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Marginalien. 


ge neue Ritter dürfen fortan das Orangeband und das hellblaue Kreuz 
des Hohen Ordens vom Schwarzen Adler tragen. Herr Joſeph Maria 
von Radowitz hat den vom erſten Preußenkönig geftifteten Orden als Lohn 
fur bie mAlgefräs geieiſrere Arve eryälren! zaket Zungenlbven ihn jetzt; 
und feine fragt, warum der ſolchen Ruhmes würdige Mann am Manzanares 
verwittern, vierzehn Jahre lang müßig in Madrid ſitzen mußte. Oft wurde 
hier die Frage geſtellt; nie kam hörbare Antwort. Nicht beim Kaiſer in Gunſt; als 
ein aus bismärckiſcher Zeit Ueberlebender den Mignons verdächtig; und als 
Gatte einer Ruſſin längſt, dicht neben dem General von Werder, auf Holſteins 
Schwarzer Liſte. So leben wir. Ueberall fehlts an tüchtigen Diplomaten: und 
Einer, der was kann, bleibtaus ſolchen Gründen im Schatten. Er mag lächeln, 
wenn er auf dem achtſpitzigen Silberſtern, den er nun an die Bruſt heften darf, 
den Altpreußenſpruch lieft: Suum cuique. Tritt er noch einmals ins Licht? 
Unwahrſcheinlich. Am neunzehnten Mai wird er achtundſechzig Jahrealt, ift 
nicht mehr geſund und wollte ſchon nach Alfonſos berliner Viſite den Abſchied 
nehmen. Wer ihn, der dem Reich am Bosporus nützlicheren Dienſt geleiſtet hat 
als in der Provinz Kadiz, in ein wichtigeres Amt riefe, geſtünde damit ja auch, 
daß die Verſetzung von Konſtantinopel nach Madrid ein Fehler war. Und fo 
lange es möglich iſt, vermeidet man ſolches Bekenntniß gern. Der zweite neue 
Adlerritter iſt Philipp Friedrich Karl Alexander Botho Fürſt zu Eulenburg 
und Hertefeld, Graf von Sandels. Kein Hertefeld von Geblüt, kein Enkel des 
Fritz Polte, der das Schranzenthum ſeiner Standesgenoſſen mit ſo boshaftem 
Leckermaul höhnte und, als man ihm den einzigen Sohn in den Krieg gegen den 
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Korſen ſchleppen wollte, in heller Wuth ſchrieb: „Sch fann meiner Empörung 
noch immer nicht Herr werden und will es auch nicht. Meine Verachtung gegen 
den Urheber werde ich mit ins Grab nehmen. Von Patriotismus ſprechen ſolche 
Leute, die vom Staat leben, immer. Glaube mir, mein Sohn, als einem alten, 
erfahrenen und von Vorurtheilen freien Manne: der Militärſtand iſt eine ſplen⸗ 
dide Miſere. Wenn man eine Zeit lang darin gearbeitet hat, fo fühlt man erſt 
das Angenehme der Indepedenz und, wie nützlich ſich Der macht, der als ein 
Privater ſeine Güter ſelbſt bewirthſchaftet. Er dient dem allgemeinen Beſten 
und braucht mit ſeiner Meinung nicht zurückzuhalten. Er iſt ein freier Mann, 
der auch frei ſprechen darf. Eine Klaſſe, die jeder Ehre bar und blos iſt, läßt 
fich zu Allem brauchen; folglich iſt ie nützlich. Ich wundere mich über nichts 
mehr (unter dem Dicken Wilhelm). Ich erkenne mehr und mehr, daß die Politik 
die Wiſſenſchaft des Betruges ift. Und fo wird es bleiben, bis vernünftige 
Landesverfaſſungen da ſein werden, die Kraft haben, die Großen zu binden.“ 
Phili, der Skalde, deſſen Mutter die Großnichte des letzten Hertefeld war, 
führt ſeit 1898 den Namen des cleviſchen Geſchlechtes; hat von deſſen Weſens⸗ 
art aber nichts geerbt und ähnelt weder dem Samuel Hertefeld, der das Havel⸗ 
luch entwäſſert und dem Anbau gewonnen hat, noch dem Friedrich Leopold, 
der über den halb frommen, halb lüderlichen Prunk des von der Lichtenau be- 
herrſchten berliner Hofes ſo grimmige Worte fand. Iſt auch nicht der richtige 
Typus Eulenburg. Keiner von den ſtarken Politikern des oberſächſiſchen Oy⸗ 
naſtenhauſes. Dichter, Komponiſt, Spiritiſt (wie der neue Chef des Großen 
Generalſtabes); und auf die Dauer, wie es ſcheint, nicht aus der Gunſt zu 
drängen. „Er liebt den Kaiſer ſo innig, lebt nur von ſeinem Blick; und es iſt 
ſo wohlthuend, dieſes Schwärmerauge ſtets auf ſich gerichtet zu fühlen.“ 
Immergeht, wenn Philis Name wieder auftaucht, ein Zittern durch die Reihen. 
Nun der Schwarze Adler; wofür? Raſch war ein Verschen draus gemacht. 
Eulenburg, hieß es, war Botſchafter in Wien und hat feine alten Beziehungen 
jetzt benutzt, um den Grafen Goluchowſki für den Sekundantendienſt zu werben. 
Noch unwahrſcheinlicher als Radowitzens Rückkehr ins Sonnenland. Erſtens 
hat Goluchowſki (wie hier bewieſen ward und wie er ſelbſt via Paris melden 
ließ) dem Deutſchen Reich gar nicht den Dienſt geleiſtet, für den Wilhelms 
Eifer ſo burſchikos dankte, ſondern für die Franzoſen mindeſtens eben ſo viel 
gethan wie für uns. Zweitens war der Fürſt zu Eulenburg in Wien nie per- 
sona gratissima (höchſtens im Palais Metternich) und hätte für Algeſiras 
nichts Werthvolles zu wirken vermocht. Auch mit Holſteins Sturz, über den 
jo viel Unkluges geſchrieben wird, braucht die neue Auszeichnung des Günft- 
lings nicht zuſam menzuhängen. Die beiden Wirklichen Geheimen Räthe haben 
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lange gemeinſam, ſpäter gegen einander gearbeitet und in Liebenberg wird 
die Freude nicht klein geweſen fein, als die Kunde kam, der Mitwiſſer ſei end⸗ 
lich nun gefallen, der Auſternfreund dem Troubadour und ſeinem Kuno nicht 
mehr gefährlich. Doch der Kaiſer hatte keinen Grund, dieſe Freude noch durch 
einen Huldbeweis zu würzen. Wozu in die Ferne ſchweifen? Phili hat ſich 
wieder „bethätigt“. Diesmal finds nicht Skaldenſänge oder Methlieder, iſts 
kein Waldmärchen, Seemärchen oder Märchen von der Freiheit, ſondern ein 
Prachtwerk, das Wilhelm den Zweiten und andere dem Schwärmerauge groß 
ſcheinende Männer verherrlicht. Das Exemplar koſtet fünfhundert Mark und 
auf dem Titelblatt iſt der ſchwarze Aar zu ſchauen. Noch nicht auf der Bruſt 
des Herausgebers, dem ähnliches Verdienſt den Sitz im Herrenhaus, Bot⸗ 
ſchafterrang und Fürſtenhut eingebracht hat? Höchſte Zeit. Suum cuique. 
Wenn im Januar die Ritter des Hohen Ordens im Schloß zum Ka— 
pitel verſammelt ſind, empfängt hoffentlich noch ein dritter Getreuer die Ac⸗ 
colade. Freiherr Speck von Sternburg, Deutſchlands Botſchafter in Wafhing- 
ton, ift nicht feit geſtern erft dieſer Ehre würdig geworden. Welche Mühſal 
und Kümmerniß hat ihm, bis es endlich untergebracht war, allein das Fritzen⸗ 
denkmal bereitet, mit dem der Kaifer die Jankees beglückte! Wahres Verdienſt 
darf nicht ungekrönt bleiben; bleibts heutzutage auch nicht. Radowitz durfte, 
weil ſeine Frau Ruſſin iſt, nicht nach Petersburg. Speck darf, trotzdem er 
eine Amerikanerin geheirathet hat, in den Vereinigten Staaten das Deutſche 
Reich repräſentiren. Nepräfentirt es aber auch wie kein Anderer vor ihm. Hat 
erreicht, daß amerikaniſche Kriegsſchiffe, nachdem ſie zweimal eingeladen waren 
und in Marſeille (ohne eingeladen zu fein) den Präſidenten Loubet begrüßt 
hatten, nach Kiel kamen, daß Milliardäryachten bei Düſternbrook ankerten und 
Morgan und Genoſſen für die Kieler Woche koſtbare Preisſpenden lieferten. 
Tritt, wie der Geſandte eines Vafallenſtaates, auf dem Bahnhof an, wenn Herr 
Rooſevelt abfährt, derihm, vielleichtzum Dankfürſolche Huldigung, ſeine Pferde 
leiht und ihn miteinem Jovislächeln Specky nennt. Die Möglichkeit eines an⸗ 
ſtändigen Handelsvertrages hat er uns noch nichtnäher gebracht. Thut nichts. 
Muß das Anſehen einer Großmacht nicht ungemein zunehmen, wenn ihrVertre⸗ 
ter auf dem Bahnhof Honneur macht, mit einem neckiſchen Koſenamen gerufen 
wird und, während der Präſident auf Reiſen ift, einen huldvoll geliehenen Gaul 
beſteigen darf? Jetzt hat Specky wieder bewieſen, daß er drüben noch immer das 
Tüpfelchen iſt. Statt nach San Franzisko zu fahren und zu ſehen, ob er den durch 
Erdbeben und Feuersbrunſt des Hauſes und der Habe beraubten Deutſchen nüt⸗ 
zen könne, hat er in Pittsburg eine Tafelrede gehalten. Aus der wir zunächſter⸗ 
fahren, daß der Herr, der auf dem für unſere Wirthſchaft wichtigſtenPoſten ſitzt, 
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feit 1885 nicht in der größten Induſtrieſtadt der Vereinigten Staaten war. 
Die Reife ift kurz und bequem. Hat der Botſchafter auch in der kongreßloſen 
Zeit jo furchtbar viel zu thun, daß er ſich nicht früherſchon mit eigenen Augen 
von der Entwickelung des pittsburger Gewerbes überzeugen konnte? Seit er 
auf dem Weg ins Generalkonſulat von Kalkutta zur Nachfolge Hollebens 
berufen ward, iſt manches Jahr vergangen. Trotzdem keine Muße zu ſo kleiner 
Fahrt. Erſetzt die Tiefe des Gemüthes dem Genialen die Anſchauung? Doch 
die Rede lehrt uns noch mehr. Deutſchlands Boden, vernehmen wir, birgt 
nicht ſo reiche Schätze wie der anderer Länder. Hier ſtock' ich ſchon. Wer Kohle, 
Eiſen und Kali hat, braucht fih in der Fremde eigentlich nicht arm zu nennen. 
Und wie ift Deutſchland zu einer mächtigen Induſtrie gekommen? Der Frei⸗ 
herr hat irgendwo geleſen, der Sieg deutſcher Arbeit ſei dem Bündniß von 
Wiſſenſchaft und Induſtrie zu danken. Das iſt nicht falſch; wird von dem 
Botſchafter aber raſch der Regirung als Verdienſt zugeſchrieben. Die („Wil⸗ 
helm der Große und ſein eiſerner Kanzler“) gab das Kommandowort: „und 
die wiſſenſchaftliche Armee änderte ihre Taktik und wandte fih praktiſchen 
Aufgaben zu; ſo wurde im modernen Deutſchland der Profeſſor und Forſcher 
der Begründer der Großinduſtrie“. Et voilà justement comme on écrit 
l'histoire. Doch kommts noch beffer. Nach dem Großvater der Enkel. Wil- 
helm der Zweite ift „ein überlegener Geiſt, der die Wiſſenſchaft in den Dienſt 
der Induſtrie ſpannen will“ und fogar die Pläne zu einem Laboratorium fat- 
kundig zu ändern vermag; „ift bekanntlich einer der hervorragendſten techni⸗ 
ſchen Fachmänner und Meiſter auf dem Felde der Mechanik in Deutſchland.“ 
Das iſt nicht etwa erfunden. Dieſe Sätze hat das offiziöſe Depeſchenbureau 
allen Zeitungen gemeldet. Was macht man mit ſolchem Redner? Der böſe 
Bismarck hätte ihn vielleichteinen eloquenten Streber geſcholten und unſänf⸗ 
tiglich heimgewinkt. Wir wiſſen die Sorte beſſer zu ſchätzen, die den Mund 
nicht aufthun kann, ohne daß er vom Lob ihres Herrn überfließt. Auf dem 
weiten Rund der Erde iſt kein Reich, deſſen Vertreter ſo von ihrem Kaiſer 
oder Sultan, König oder Präſidenten zu reden wagen. Derbritiſche oder bel» 
giſche Koburger, die in Geldſachen doch ihren Mann ſtehen, ſind von ihren 
Miniſtern nie öffentlich als Finanzgenies geprieſen worden. Der Sternburger 
hatsgewagt. Das blaue Kreuz mit den vier Adlern fürunſer kerniges Speckchen! 
Ein anderer Botſchafter, der fih folder Leiſtung freilich nicht rühmen 
darf, ift jetzt in argem Gedräng: Graf Monts. In Rom befrittelt, weil er fidh, 
mit dem Beileid der berliner Regirung erft einftellen konnte, als die veſuvia⸗ 
niſche Lava faſt [hon erkaltet war. In Berlin hart getadelt, weil er nicht eifrig 
genug mit der italiſchen Breffe gearbeitet, die Lockerung des Vündniſſes nicht 


Marginalien. 125 


verhindert habe. Dieſer Tadel iſt ungerecht. Die Preſſeiſt nichtüberall ſo leicht 
und fo billig zu haben wie bei uns; Herr Barrere verfügt über die wirkſamſten 
Düngemittel; und kein Botſchafter des Deutſchen Kaiſers konnte den Glauben 
an den Werth des Bündniſſes ſichern, ſeit Italien ſich Frankreich, Frankreich 
ſich Britanien verſöhnt hat. „Die internationale Politik iſt ein flüſſiges Ele⸗ 
ment, das unter Umſtänden zeitweilig feſt wird, aber bei Veränderungen der 
Atmoſphäre in feinen urſprünglichen Aggregatzuſtand zurückfällt. Der Drei⸗ 
bund ift eine ſtrategiſche Stellung, welche angeſichts der zur Zeit feines Ab- 
ſchluſſes drohenden Gefahren rathſam und unter den obwaltenden Verhält⸗ 
niſſen zu erreichen war. Er ift von Zeit zu Zeit verlängert worden und es mag 
gelingen, ihn weiter zu verlängernzaber ewige Dauer iſt keinem Vertrag zwiſchen 
Großmächten geſichert und es wäre unweiſe, ihn als ſichere Grundlage für 
alle Möglichkeiten betrachten zu wollen, durch die in Zukunft die Verhältniſſe, 
Bedürfniſſe und Stimmungen verändert werden können, unter denen er zu 
Stande gebracht wurde.“ Das hat Bismarck vor drei Luſtren geſchrieben; und 
imnächſten Sat wiederholt, der Dreibund habe, die Bedeutung einer ſtrategi⸗ 
ſchen Stellungnahme in der europäiſchen Politik nach Maßgabe ihrer Lage zur 
Zeit des Abſchluſſes.“ Eine ſtrategiſche Aufſtellung iſt voneinertaktiſchen zuun- 
terſcheiden. Strategie bereitet die Operationen vorzaufdem Schlachtfeld herrſcht 
dann die Taktik. Ich habe Grund, zu glauben, daß Bismarck nie angenommen 
hat, ein franzöſiſcher Angriff auf das Reichsland werde unter allen Umſtän⸗ 
den ſofort die Mobilmachung desitalieniſchen Heeres bewirken. Ihm genügte, 
den Franzoſen die Möglichkeit einer ſolchen Koalition zu zeigen; und er hätte 
feinen Landsleuten gerathen, höflich und ohne Groll von den Italienern Ab- 
ſchied zu nehmen, wenn die lateiniſche Verbrüderung und die franko⸗britiſche 
entente cordiale Ereigniß geworden wäre, als ernoch im Sachſenwald ſaß. 
Das Geplärr, von dem die Gaffe jetzt widerhallt, ift ſinnlos und blamirt uns 
nur noch mehr; bringt uns höchſtens Guicciardinis Heuchelſchwüre, die nicht 
ſechs Dreier werth find. Die Römer wären Eſel geweſen, wenn ſie anders gehan⸗ 
delt Hätten; find nicht untreu geworden, ſondern haben ihre Politik den verän⸗ 
derten „Verhältniſſen, Bedürfniſſen und Stimmungen“ angepaßt. Und an 
dieſer Aenderung iſt Graf Monts unſchuldig. Nicht er hat die Republik dem 
Empire vermählt, Victor Emanuel und die Montenegrinerin geärgert. Unſere 
Schreiber haben ein merkwürdiges Talent, immer den Falſchen zu packen. 
Unſere Abgeordneten machens nicht beffer. Wer die Reden lieft, die am 
fünften Apriltag im Reichstagüber Deutſchlands internationale Politif gehal- 
ten wurden, muß glauben, bei uns werde der ernſteſte Fleiß vom ſtärkſten Ge⸗ 
nie bedient und nur Treuloſigkeitund Undank der Nachbarn hemme Germania 
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auf ihrem Weg. Ein Parlament, das bei fo großem Anlaß fo kümmerliches Zeug 
bietet, darf nichtklagen, wenn es verachtet wird. Beijo großem Anlaß: die poli- 
tiſche Bilanz des Reiches war zu prüfen und die vom Volk zur Aufſicht Be⸗ 
rufenen mußten den für das Defizit verantwortlichen Geſchäftsleitern derbe 
Wahrheit ſagen. Fiel ihnen nicht ein; ſie wiederholten, was ihnen die Offi⸗ 
ziöſen vorgeſagt hatten. Freiherr von Hertling, ein kluger, gebildeter Mann, 
Hiſtoriker und Politiker, Doktor und Profeſſor gar, leiſtete eine Rede, die ihn 
als Vertreter einer großen Partei auf dieſem Gebiet unmöglich machen müßte. 
Die Enthüllungen des Matin haben ein gewiſſes Unbehagen hinterlaſſen.(Wo 
denn? Im Matin iſt nichts enthüllt worden; was da über das Werden und 
Wachſen der franko⸗britiſchen Intimität erzählt wurde, war längſt bekannt.) 
Wenn in Italien die Regirung ſich mit dem Papſt verſtändigte, würde das 
Bündniß mit Deutſchland gefeftigt. (Das Bündniß, das erft möglich ward, 
als der Papſt die Herrſchaft über Rom verloren hatte; das Bündniß mit der 
Vormacht des Proteſtantismus.) Das Deutſche Reich wird gehaßt, weil es 
als Hort chriſtlicher Kultur jeden revolutionären Anſturm abzuwehren ver⸗ 
mag. (Nun kennen wir endlich den Grund; und wiſſen, warum in Frankreich 
nur die Rötheſten für uns ſind.) Das Beſte zuletzt. „Nordamerika war auf 
der Konferenz nicht vertreten; wäre es vertreten geweſen, ſo hätte es im Inter⸗ 
effe des Friedens gewirkt.“ Das ift nicht ein verzeihlicher Lapſus. Das wurde 
in einer mit ſtaatsmänniſcher Allure vorgetragenen Rede geſagt; und kein 
Zwiſchenruf unterbrach an dieſer Stelle den Redner. Wer auch nur die Re- 
portermeldungen über die Konferenz geleſen hatte, wußte, daß der Vertreter 
Nordamerikas in Algeſiras hinter und vor den Couliſſen eine wichtige Rolle 
geſpielt und ſtets für Frankreich geſtimmt hat. Wer es nicht weiß, alſo nicht 
einmal den von außen ſichtbaren Verlauf der Sache kennt, ſollte ſich hüten, 
öffentlich darüber zu reden. Freiherr von Hertling ſieht in dem Ergebniß der 
Konferenz einen Erfolg deutſcher Staatskunſt. Auch Herr Baſſermann, aus 
deſſen Mund man oft verſtändige Rede hört, bewies diesmal, daß er von den 
Vorgängen keine Ahnung hat. Die in Paris veröffentlichten Documents Di- 
plomatiques, ohne deren Kenntniß ein halbwegs ernſthaftes Urtheil über 
den deutſch⸗franzöſiſchen Hader nicht zu fällen iſt, ſind den Herren offenbar 
unbekannt geblieben. Müßte das Hohe Haus ſich nicht ſchämen? Und doch 
dünkt jedes M. d. R. ſich über die Journaliſtenzunft erhaben (deren Weis⸗ 
heit es nachſtammelt) und heiſcht Ehrfurcht vor ſeiner geweihten Perſon, die 
nach immunem Belieben einen Minifter ſeligſprechen und verdammen kann. 

Dem Kanzler wurden Kränze gewunden; rechts, links und mit beſon⸗ 
derer Emfigkeit in der Mitte. Aber der arme Kanzler wurde ohnmächtig und 
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mußte aus dem Saal getragen werden. Seitdem ift er krank. Unter der Laft 
der Geſchäfte zuſammengebrochen, lafen wir. Lafen, daß kein Erfah zu finden fei 
und diefe furchtbare Stunde ſelbſt den Zweifler gelehrt habe, was das Reich an 
dem Einen beſitze. Darüber wollen wir heute nicht rechten; kein unfreundliches 
Wortin die Krankenſtube rufen. Zuſammengebrochen? So ſchlimm wirds nicht 
ſein. Herr Bernhard von Bülow war nie, wie ſein Vater, die „Heilige Kraft“ 
des Auswärtigen Amtes, ein Fanatiker der Arbeit. Ein Kanzler, dem ſechsStaats⸗ 
ſekretäre als Dezernenten dienen, braucht fih auch nichtzu überbürden. Die letzte 
Zeit mag mehr Arbeit gebracht haben. Richthofen, der in ſtiller Ergebenheit feiz 
nen Pflichtweg abtrabte, war geſtorben und Holſtein in extremiszſchon ſeit den 
Roſentagen des vorigen Sommers nicht mehr zu wichtigem Dienſt heranzu⸗ 
ziehen. Mehr Arbeit und, draußen und drin, viel mehr Aerger als ſonſt; denn 
nichts wollte nach Wunſch klappen. Dazu die von ängſtlichen Freunden oft be⸗ 
klagte Neigung, zu viel zu effen und ſich zu wenig zu bewegen. Eine Grippe, die 
noch nicht ganzüberſtanden iſt; und doch den Wunſch, in den Reichstag zu gehen, 
weil das Gerede über Marokko vor dem formellen Schluß der Konferenz, wenn 
die Abgeordneten ſich in die Oſterferien ſehnen, ſicher nicht ſo lang und ſo 
läſtig wird wie nach der Pauſe. Im Saal iſts heiß, ein Sonnenſtrahl blendet 
das Auge, der überfüllte Magen will ſich erleichtern: Ohnmacht, Erbrechen 
und im Krankenbette darn ſchwere Migrainen. Das ift noh nicht gefährlich. 
Aber der Arzt weiß, daß der Vater in nicht viel höherem Lebensalter einem 
Schlaganfall erlegen ift, ſieht den Leib des Sohnes mit allzu reichlicher Fett- 
ſchicht gepolſtert und erinnert ſich, daß ein britiſcher Kollege dem ermüdeten 
Hirn Balfours eine Raſtkur verordnet hat. Die Verantwortlichkeit wiegtnicht 
leicht und Vorſicht kann niemals ſchaden: alſo auf drei bis vier Wochen ins 
Bett, nichts von Geſchäften, keine Aufregung und namentlich kein Beſuch. 
Wenn Beſuche erlaubt würden, käme der Kaiſer wieder täglich zu, feinem Bern⸗ 
hard“ und politiſche Geſpräche wären nicht zu vermeiden; als der Kaifer nach 
Homburg gereift war, wurde die Thür des Krankenzimmers auch ſofortgeöffnet. 
Was dieſes Symptom bedeutet, wird ſpäter zu prüfen ſein. So lange von 
einer Gefahr des Zuſtandes geredet wird, möchte auch ich nicht allzu ernſthaft 
von Politik ſprechen. Suum cuique: dem Leidenden zuerſt. Was frommt 
ihm? Er hat alle Orden und Würden; hörtvielleicht aber nicht oft guten Rath. 
Noch iſt das Glück ihm treu. Die Erkrankung konnte nicht gelegener 
kommenz ſie erſparte ihm die immerhin ſchwierige Rede über die internationale 
Lage des Reiches und brachte ihm Hymnen ins Haus, die er als Aufrechter 
gerade jetzt wohl ſelbſt von den Getreuſten nicht vernommen hätte. Die De⸗ 
peſche an Goluchowſki fiel nicht mehr in die Zeit feiner Verantwortlichkeit und 
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gute Menſchen können behaupten, ſie wäre nicht abgeſchickt, wenigſtens nicht 
von Berlin aus veröffentlicht worden wenn der Kanzler nicht ohnmächtig ge- 
weſen wäre. Nun ſollte er gehen. Hellere Tage ſind kaum noch zu hoffen. In 
großen Zeitungen hatüber das Verhältniß zum Kaiſer Allerlei geſtanden, was 
wie das Echo eines Stöhnens klang und, trotz der offiziöſen Korrektur, zur 
günſtigen Stunde die erwünſchte Wirkung nicht verfehlen wird. Am Hof hat 
der Hochgeſtiegene mächtige Gegner und die Gruppe, die ihm einſt den Weg 
ebnete, nennt ihn längſt undankbar, weil er ſie für eine Weile in die Finfter- 
nih gebracht hat. Herr von Holſtein iſt auch noch ſehrrüſtig, pflegt pünktlich zu 
quittiren und hat ſich niemals geſcheut, abgeriſſene Fäden wieder anzuknüpfen, 
wenn ein Strick draus werden konnte. Tout dépend de la manière dont on 
fait envisager les choses au roi. Und auch ohne Haß und Feindſäligkeit 
ließe ſich am Ende nachweiſen, daß wir unter dem vierten Kanzler nicht all— 
zu einträgliche Geſchäfte gemacht haben. Geht erjetzt, ſo rettet er den Geſund⸗ 
heitreſt und den Nimbus. Kann, als Fürſt und Millionär, mit der geliebten 
Frau leben, wos ihm behagt. Reiten, Golf ſpielen, die Polſter ablegen, nur mit 
den Menſchen, Bildwerken und Büchern verkehren, die ihm gefallen. Der 
Kaiſer, das Parlament und die Preſſe haben ihn eben erſt ſo laut gelobt, daß 
ſie das bis zum Tag der ſichtbaren Ohnmacht Geleiſtete nicht mehr tadeln 
können; ſo laut, daß die Tonart, wenn er mit neuen Helfern im Amt bliebe, 
fich nicht lange halten ließe. Geht er jetzt, dann kündet die Legende ſpäten En: 
keln noch ſeinen Ruhm. Des Mannes, der die Landwirthe klug beſchwichtigt, 
die Unverantwortlichen ſacht zurückgedrängt, den ohne feine Mitſchuld entſtan⸗ 
denen Marokkozwiſt ohne Ehrverluſt beigelegt, den Maulwurf in einer Bü: 
gelfalle gefangen und ohne Murren ſich im Reichsdienſt verbraucht hat. Nach 
ein paar Jahren könnte ein mindergünſtiges Urtheil gefält werden. Daß Leute, 
denen er das Vergnügen nicht gönnt, auf feinen Rücktritt hoffen, darf ihn nicht 
beküm mern. Rur an fich ſelbſt foll der Weiſe in dieſem Fall denken; und an die 
Sache natürlich, die ihm zur Betreuung anvertraut iſt. Will die Sache, daß er 
bleibt? Er wird die Frage bejahen. Jeder hält ſich für unentbehrlich, für den 
beſten verfügbaren Mann ;und jeder Kanzler hatſeit 1890 den Intimen erzählt, 
nur ihm gelinge manchmal noch die Abwendung jäher Entſchlüſſe. Capriviund 
Hohenlohe haben an dieſem Wahnſich in ſchweren Stundengeröſtet; denn Kei- 
ner von Beiden wollte je geſtehen, daß er freiwillig nicht vom Sitz der Macht zu 
ſcheiden vermochte. Daß er die Macht liebt, braucht auch der Größte nicht 
ſchamhaft zu bergen; doch nur der Kleine haſcht nach dem Schein der Macht. 
Und die Hoffnung, Gefährliches zu hindern? Nie ward einem Staatsmann als 
Verdienſt angerechnet, daß er unvermeidliche Entwickelungen verzögert hat. 
* 
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Ge Auge, das über eine japanische Schulffaffe hinſchweift, freut ſich an den 
jungen Geſichtern. Der ungeübte Europäerblick unterſcheidet zunächſt nichts 
Spezielles in den Phyſiognomien; aber etwas ungemein Angenehmes feint allen 
gemeinſam. Dieſe Züge ſind nicht ſcharf ausgeprägt; im Vergleich mit abend⸗ 
ländiſchen Geſichtern ſcheinen fie nur halb fkizzirt: fo weich iſt ihre Umrißlinie. 
Nichts verräth Dreiſtigkeit oder Schüchternheit, ruhiges oder exaltirtes Weſen, Gleich⸗ 
giltigkeit oder Neugier. Manche Geſichter ſchon erwachſener Jünglinge ſind von 
kindlichſter Treuherzigkeit und Friſche; einige unbedeutend, andere intereſſant, einzelne 
von ſemininer Schönheit. Aber alle zeigen eine ſeltſame Gelaſſenheit, die weder 
Haß noch Liebe ausdrückt, kein heftiges Gefühl, nur vollkommene Ruhe und Sanft⸗ 
muth, wie die träumeriſche Gelaſſenheit der Buddhabilder. Später wird ſich dieſer 
Eindruck leidenſchaftloſer Beherrſchtheit nach und nach verlieren; wenn Du jedes 
einzelne Geſicht beffer kennen lernſt, wird es ſich durch charakteriſtiſche Merkmale, 
die Dir früher entgingen, mehr und mehr individualiſiren. Aber dieſer erſte Ein⸗ 
druck wird ſich nie verwiſchen und nach vielen Erfahrungen wird man ſich ſeiner 
erinnern, weil er ſo viel von dem japaniſchen Charakter enthüllte, der nur nach 
langer Bekanntſchaft ganz begriffen werden kann. Wars nicht, denkt man dann, 
als habe ein Blitz uns damals die Tiefe der Raſſenſeele erhellt, mit ihrer unper⸗ 
ſönlichen Liebenswürdigkeit und ihren unperſönlichen Schwächen, und empfanden wir 
nicht ein Behagen, als ſeien wir in dünne, reine, klare Luft getreten und unſere 
Nerven vom Druck einer beklemmenden Atmoſphäre befreit? 

Ich glaube, es war der überſpannte Fourier, der von den ſchrecklichen Ge⸗ 
ſichtern der „Civiliſirten“ ſprach. Einerlei: er hätte geglaubt, feine phyſiognomiſche 
Theorie beflätigt zu finden, wenn er geſehen hätte, wie der erſte Anblick eines 
Europäergeſichtes in dieſem öſtlichſten Oſten wirkte. Alles, was man uns daheim 
an einer Phyſiognomie als ſchön, intereſſaut oder charakteriſtiſch preiſt, verliert in 
China oder Japan die Geltung. Die den Geſichtsausdruck beſtimmenden Schatten, 
uns als Zeichen unſeres eigenen Geſichtsalphabetes vertraut, ſind dem Orientalen 
auf den erſten Blick unſichtbar. Er ſieht zunächſt nur das Charakteriſtiſche der 
Raſſe, nicht des Individuums. Die evolutioniſtiſche Bedeutung des tiefliegenden 
Auges, der vorſpringenden Stirn, der Habichtsnaſe, der maſſiven Kinnlade. dieſer 
Symbole der aggreſſiven Kraft und Gewohnheit, offenbarte ſich der ſanften Raſſe 
in der ſelben intuitiven Weiſe, wie ſich einem zahmen Thier die gefährliche Natur 
des erſten ihm begegnenden räuberiſchen Feindes offenbart. Den Europäern ſchienen 
die geſchmeidigen, kleinen, ſeingeſichtigen Japauer Knaben; noch immer wird jeder 
eingeborene Commis eines Kaufmannes in Yokohama boy genannt. Den Japanern 
erſchienen die rothharigen, derben, trunkenen europäiſchen Seeleute wie Unholde, 
Shojos (Meerdämonen); von den Chineſen werden die Abendländer bis zum heutigen . 
Tag „fremde Teufel“ genannt. Die große Statur, die derbe Kraft, die herausfor⸗ 
dernde Haltung der Fremden vertiefte in Japan noch den ſeltſamen Eindruck ihrer 
Geſichter. Die Kinder weinten vor Furcht, wenn ſie ihnen auf der Straße begegneten; 
in entlegeneren Gegenden kommt es noch jetzt vor, daß der Anblick eines europäi- 
ſchen oder amerikaniſchen Geſichtes die Kinder in Schrecken und Furcht verſetzt. 
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Eine Dame in Matſue erzählte in meiner Gegenwart aus ihren Kinder- 
jahren. „Als ich noch ein ganz kleines Mädchen war“, ſagte ſie, „berief unſer 
Daimyo einen Fremden als Lehrer der Kriegswiſſenſchaft. Mein Vater und viele 
Samurais gingen, um den Ankömmling ſchon im Hafen zu empfangen, und in den 
Straßen machte die Bevölkerung Queue; denn nie vorher war ein Fremder nach 
Izumo gekommen und deshalb wollte Niemand ſich den Anblick entgehen laſſen. Der 
Fremde kam zu Schiff; damals gab es bei uns noch keine Dampfer. Er war ſehr 
groß und ſchritt mächtig aus; die Kinder fingen bei ſeinem Anblick zu weinen an, 
weil ſein Geſicht anders war als die Geſichter der ihnen bekannten Leute. Mein 
kleiner Bruder kreiſchte laut auf und verſteckte fein Geſicht in Mutters Kleider 
falten; Mutter verwies es ihm und ſagte: ‚Diejer Fremde iſt ein ſehr guter Menſch; 
er iſt gekommen, um unſerem Fürſten Dienſte zu leiſten, und es iſt deshalb ſehr 
unehrerbietig, bei feinem Anblick zu weinen.‘ Aber mein Bruder wollte fih nicht; 
beruhigen. Ich ließ mich nicht einſchüchtern und blickte dem Fremden lächelnd ins 
Geſicht, als er vorüberkam. Er hatte einen großen Bart und mir jchren fein Antlitz. 
zwar ſeltſam und ſtreng, aber gutmüthig. Als er mir nah kam, blieb er ſtehen, 
ſtrich mit ſeiner großen Hand lächelnd über mein Haar und mein Geſicht, ſprach 
ein paar mir unverſtändliche Worte und legte Etwas in meine Hand. Dann ſchritt 
er weiter. Als er vorübergegangen war, ſah ich mir an, was er mir in die Hand 
gedrückt hatte; es war ein hübſches kleines Glas zum Durchgucken. Legt man 
eine Fliege darunter, ſo ſieht ſie ganz ungeheuer groß aus. Damals dünkte mich 
das Stückchen Glas etwas Wunderbares; und ich habe es bis heute aufbewahrt.“ 
Sie nahm aus einer Lade ein winziges Mikroſkop und legte es vor mich hin. 

Der Held dieſes kleinen Erlebniſſes war ein franzöſiſcher Offizier, den man, 
als das Feudalſyſtem fiel, ſeiner Stellung enthob. Die Erinnerung an ihn iſt in 
Matſue noch lebendig und ein Spottlied, das in raſch hervorgeſprudeltem Kauderwälſch. 
ſeine fremdartige Sprache nachahmen ſollte, iſt von alten Leuten noch nicht vergeſſen. 


Shida wird nicht mehr in die Schule kommen. Er ſchläft unter den Schatten 
der Zedern in dem alten Friedhof. Bei der Totenfeier las Yokogi eine ſchöne 
Anſprache an die Seele feines toten Kameraden. Aber mit Yokogi ſelbſt ſteht es nicht 
gut und ich bin ſehr beſorgt um ihn. Er leidet an irgend einer Gehirnaffektion, 
der Folge geiſtiger Ueberanſtrengung, ſagt der Arzt. Selbſt wenn er davonkommt, 
muß er ſich ſehr ſchonen. Manche unter uns haben freilich mehr Hoffnung; denn 
der Knabe iſt kräftig gebaut und noch ſehr jung. Dem ſtarken Sakane ſprang im 
vorigen Monat ein Blutgefäß und er ift jhon wiederhergeſtellt. Vielleicht wird- 
es aljo auch mit Yokogi wieder beffer. Adzukizawa bringt uns täglich Nachricht 
von ſeinem Freunde. 

Einſtweilen will die Erholung noch nicht kommen. Irgend eine geheime 
Feder im Mechanismus des jungen Lebens iſt wohl gebrochen. Der Geiſt erwacht 
nur für kurze Zeitſpannen zwiſchen langen Stunden der Bewußtloſigkeit. Eltern 
und Freunde harren auf dieſes kurze Aufflackern, um dem Kranken ein Tiebfojendes- 
Wort zuzuflüſtern oder ihn zu fragen: „Haſt Du irgend einen Wunſch?“ Einmal 
antwortete er in der Nacht: „Ja; ich möchte in die Schule gehen, ich möchte die 
Schule ſehen.“ Da befällt ſie Angſt, der zarte Geiſt ſei vielleicht ganz in Ver⸗ 
wirrung gerathen; aber fie fagen: „Mitternacht ift ja ſchon vorüber; wir haben 
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keinen Mondſchein und die Nacht iſt ſo kalt.“ „Ich ſehe beim Sternenlicht genug; 
ich möchte ſo gern die Schule wiederſehen!“ Sie bemühen ſich liebreich, es ihm 
auszureden; vergebens. Der fterbende Knabe wiederholt mit der klagenden Be- 
harrlichkeit eines letzten Wunſches: „Ich möchte die Schule wiederſehen, jetzt, gleich 
jetzt möchte ich ſie wiederſehen.“ 

Im Nebenzimmer wird geflüſtert. Man beräth. Tonſun⸗Schubladen werden 
aufgeſchloſſen, warme Kleider herausgenommen; dann tritt Fuſaichi, der kräftige 
Diener, mit einer angezündeten Laterne ins Zimmer und ruft mit ſeiner lieben 
rauhen Stimme: „Ich will Maſter Tommy auf meinen Schultern in die Schule 
tragen; er wird die Schule wiederſehen. Es iſt ja nur ein kurzes Stück zu gehen.“ 
Sorgſam wird der Knabe in wattirte Kleider gehüllt, dann ſchlingt er, wie ein 
Kind, ſeine Arme um Fuſaichis Hals und der kräftige Diener trägt nun die leichte 
Bürde durch die winterlichen Straßen. Der Vater geht mit der Laterne voran. 
Ueber die kleine Brücke iſts nicht weit. 

Das ungeheure dunkelgraue Gebäude ragt beinahe ſchwarz gegen den Himmel; 
aber Yokogi kann es ſehen: er blickt zu den Fenſtern feines Klaſſenzimmers empor, 
ſein Blick ſchweift über die überdachte Seitenthür, wo er vier glückliche Jahre lang. 
jeden Morgen feine Getas mit lautloſen Strohſandalen vertauſchte, auf die Kammer 
des ſchlafenden Schulpförtners, auf die Silhouette der Glocke, die in ihrem Thürmchen 
dunkel gegen den Himmel ragt, und murmelt: „Nun habe ich mir Alles eingeprägt 
und kann mich wieder daran erinnern; ich hatte Alles vergeſſen: ſo krank war ich! 
O Fuſaichi, Du biſt ſehr gut! ich bin ſo froh, die Schule wiedergeſehen zu haben.“ 

Und dann eilen ſie durch die langen, menſchenleeren Straßen zurück. 

Nokogi wird morgen an der Seite feines Kameraden begraben werden. 

Wenn ein unbemittelter Menſch im Sterben liegt, eilen Freunde und Nah- 
barn herbei, um der Familie mit Rath und That beizuſtehen. Manche bringen 
die Trauerbotſchaft zu entfernt wohnenden Verwandten, Andere treffen die nöthigen 
Vorkehrungen, wieder Andere holen beim Eintritt der Kataſtrophe die buddhiſtiſchen 
Prieſter herbei. Den Prieſtern, ſagt man, iſt ſchon am Vorabend der Tod eines 
Menſchen bekannt; denn da poche die Seele des Sterbenden dumpf an die Thür 
des Tempels. Dann ſtehen die Prieſter auf, kleiden ſich an und ſprechen, wenn 
der Bote kommt: „Wir wiſſen ſchon; wir find bereit.“ 

Inzwiſchen wird der Leichnam hinausgetragen und vor dem Butſudan auf 
die Flur gelegt. Unter den Kopf des Toten kommt kein Kiſſen. Auf den Leib legt man 
ein bloßes Schwert, um die Geiſter zu bannen. Die Thüren des Butſudan ſind ge⸗ 
öffnet und vor den Ahnentäfelchen brennen Lichte und dampft Weihrauch. Alle 
Freunde ſchicken zur Leichenfeier Weihrauch. Wer es ohne ſolchen Anlaß thäte, würde 
nur Unheil ſpenden. Der ſhintoiſtiſche Hausaltar muß mit weißem Papier verhüllt 
und den Blicken entzogen werden; auch die an der Hausthür befeſtigte Ofuda bleibt 
während der ganzen Trauerzeit verdeckt. Während dieſer Zeit darf ſich kein Familien⸗ 
glied einem Shintotempel nahen oder zu den Kamis beten. Zwiſchen der Hausthür 
und dem Leichnam wird ein Papierſchirm aufgeſtellt; war der Verſtorbene jung, fo 
ſteht der Schirm verkehrt. 

Freunde beten an der Leiche, neben der eine Büchſe mit tauſend Erbſen 
ſteht. Die zählt man ab, während man die tauſend Beſchwörungen herſagt, die 
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dem Heil der abgeſchiedenen Seele auf ihrer Reiſe ins unbekannte Land förderlich ſein 


ſollen. Die Prieſter kommen und rezitiren die Sutras. Dann wird der Leichnam 
für die Beerdigung mit warmem Waſſer gewaſchen und in weiße Gewänder ge- 
kleidet. Der Kimono des Toten wird auf der linken Seite aufgeſteckt. Wer ihn 
lebend, abſichtlich oder zufällig, ſo trägt, mag ſich vor Ungemach hüten. Iſt der 
Tote in den viereckigen Sarg gebettet, ſo legt jeder Anweſende eine Haarſträhne 
oder ein Stück ſeines Fingernagels hinein. 

Der Trauerzug ſetzt ſich in Bewegung. An der Spitze ſchreitet ein Prieſter, 
der eine kleine Glocke ſchwingt; ein Knabe trägt das Jhai des Verſtorbenen. Der 
Vortrab beſteht ganz aus Männern, Verwandten und Freunden. Manche tragen 
Hatas mit ſymboliſchen Wimpeln, Manche auch Blumen, aber Alle Papierlaternen: 
denn in Izumo werden die Erwachſenen ſtets erſt nach Anbruch der Nacht beerdigt. 
Nur Kinder darf man bei Tage begraben. Der Sarg ruht, wie eine Sänfte, auf 
den Schultern von Männern aus der Pariakaſte, deren Geſchäft es iſt, die Gräber 
zu ſchaufeln und beim Begräbniß Hilfe zu leiſten. Zuletzt kommen die weiblichen 
Leidtragenden. Alle tragen weiße Kapuzen und weiße Gewänder. Man kann ſich 
kaum etwas Geſpenſtiſcheres denken als ſolche Begräbnißprozeſſion, die ſich beim 
Schein der Papierlaternen fortbewegt. Hat man einmal einen ſolchen Zug ge- 
ſehen, ſo wird er oft noch im Traum wiederkehren. Am Tempeleingang wird der 
Sarg auf das Pflaſter geſtellt und, unter klagender Muſik und Herſagung von 
Sutras, eine zweite Andacht abgehalten. Dann ordnet fih der Zug wieder, um- 
kreiſt einmal den Tempelhof und nimmt ſeinen Weg nach dem Friedhof. Doch erſt 
vierundzwanzig Stunden ſpäter wird der Leichnam beſtattet; ſonſt könnte der tot 
Geglaubte im Grab erwachen. In Izumo werden Leichen felten verbrannt; darin, 
wie in anderen Dingen, zeigt ſich die Macht der ſhintoiſtiſchen Empfindung. 

Zum letzten Male blicke ich in fein Antlitz. Da liegt er auf dem Toten- 
bett, weiß gekleidet vom Kopf bis zu den Füßen, weiß gegürtet für ſeine Reiſe 


ins Schattenreich. Unter den geſchloſſenen Lidern iſt aber ein Lächeln von der 


ſelben ſeltſam ſanften Art, wie ers hatte, wenn er die Löſung irgend eines ihm vor— 
her unergründlich ſcheinenden Rätſels in unſerer ſchweren engliſchen Sprache er- 
hielt. Noch ſüßer dünkt mich das Lächeln; wie Eines, der plötzlich aller Geheimniſſe 
Herr geworden ift. So lächelt in dem großen Tempel von Tokoji durch Weihrauch- 
wolken das goldene Antlitz Buddhas. 

Die große Glocke von Tokoji ruft dröhnend zur Totenfeier. Schlag um 
Schlag hallt mit ehernem Donner über den See, wogt über die Dächer der Stadt 
und bricht ſich in tiefem Schluchzen an dem grünen Rund der Hügel. 

Die Tſuito⸗Kwai ift eine ergreifende Feier voll ſeltſamer Ceremonien, die 


chineſiſchen Urſprunges, aber ſchon lange in den japaniſchen Buddhismus aufge⸗ 


nommen find. Eine koſtſpielige Feier; und die Eltern Pokogis find ſehr arm. Aber 


alle Koſten wurden durch freiwillige Subſkriptionen von Schulkindern und Lehrern 


gedeckt. Prieſter aus allen großen Tempeln der Zen-Sekte in Izumo haben ſich 
verſammelt. Alle Lehrer und Schüler der Stadt ſind in den Hondo des un— 
geheuren Tempels eingetreten und haben ſich rechts und links vor dem Hochaltar 


auf den geflochtenen Matten gruppirt. Draußen auf den Stufen ſtehen ihre Schuhe 
und Sandalen, die ſie zurücklaſſen mußten. 


Totenſeier in Japan. 133: 


Vor dem Haupteingang, dem hohen Altar gegenüber, wurde ein neuer But⸗ 
ſudan aufgeſtellt. Durch ſeine geöffneten Thüren ſieht man im Innern das in Gold 
und Lack glitzernde Jhai des toten Knaben. Auf den hohen Ständer vor dem But⸗ 
ſudan hat man ein Weihrauchgefäß mit Büſcheln von Senko⸗Wurzeln geſtellt. Die 
Totengaben liegen hier: Früchte, Backwerk, Reis und Blumen. Große Blumen⸗ 
vaſen zu beiden Seiten des Butſudan ſind mit reizvoll geordneten blühenden Zweigen 
geſchmückt. Vor dem Honzon brennen Fackeln in ſchweren Kandelabern, deren Arme 
aus polirter Bronze die Drachenform zeigen. Aus Gefäßen, die, wie der Heilige 
Hirſch, die ſymboliſche Schildkröte und der ſinnende Storch, an die Buddhalegende 
erinnern, ringelt der Weihrauch empor. Und darüber, im Dämmerlichte der großen 
Niſche, lächelt Buddha das Lächeln friedlichſter Ruhe. 

Zwiſchen dem Butſudan und dem Honzon ſteht ein kleiner Tiſch, auf deffen- 
beiden Seiten Prieſter knien. Zwei Reihen glänzender Kahlköpfe und die Pracht 
ſcharlachfarbiger Seide und glitzernder Goldſtickerei. 

Die große Glocke hat zu läuten aufgehört; man vernimmt das Segaki⸗Gebet, 
das bei der Speiſung der Geiſter hergeſagt wird. Sonore Schläge und Klage— 
lieder leiten die Feier ein. Der Mokugyo ſchlägt den Takt, der ungeheure Fiſch⸗ 
kopf aus Holz, vergoldet und lackirt wie der Kopf eines grotesk idealiſirten Del⸗ 
phins; der Sang bringt aus dem Hokkekyo die herrliche Anrufung: „O Du, deren. 
Augen klar ſind, deren Augen gütig ſind, deren Augen voll Erbarmen und Milde 
ſind, o Du Liebliche mit Deinem hellen Angeſicht, o Du mit Deinen herrlichen 
Augen! O Du Reine, deren Lichtglanz ohne Flecken ift, deren Weisheit ohne Schatten 
iſt, o Du in alle Ewigkeit Strahlende, der Sonne gleich, deren Herrlichkeit keine 
Macht widerſtehen kann, o Du Sonnengleiche in Deiner Gnadenbahn gießeſt Licht 
auf die Welt!“ Und während die Stimmen der Hauptfänger zuſammenklingen, 
murmelt der Prieſterchor in tiefen Tönen die mächtigen Strophen und es iſt wie 
das Brauſen der Meeresbrandung. 

Der dumpfe Widerhall des Mokugyo hat aufgehört, der Geſang iſt ver- 
ſtummt. Die miniſtrirenden Prieſter berühmter Tempel treten, einer nach dem 
anderen, an das Jhai heran, neigen fich tief davor, entzünden eine neue Weih- 
rauchwurzel und ſtecken ſie aufrecht in die kleine Bronzevaſe. Jeder ſpricht einen 
heiligen Vers, deſſen Anfangston der Ton eines Schriftzeichens in dem Kaimyo 
des toten Kindes iſt. Und dieſe Verſe, die nach der Folge der Schriftzeichen auf 
dem Jhai hergeſagt werden, bilden das Heilige Akroſtichon, das unter dem Nas 
men „Die Worte des Duftes“ fortlebt. Dann kehren die Prieſter auf ihre Plätze 
zurück und nach einer kleinen Pauſe beginnt die Verleſung der an die Seele des 
Toten gerichteten Anſprachen. Zuerſt ſprechen die Schüler; je einer ward aus jeder 
Klaſſe erwählt. Er ſteht auf, nähert ſich dem Tiſchchen vor dem Altar, neigt ſich 
tief vor dem heiligen Honzon, zieht aus ſeinem Gewand ein Papier heraus und lieſt 
in dem hohen, ſingenden Ton, der beim Leſen chineſiſcher Texte üblich iſt. So 
kündet jeder Einzelne die Neigung des Lebenden zu dem Toten in Worten zärt⸗ 

lichen Schmerzes und liebender Hoffnung. Zuletzt ſpricht ein ſanftes Mädchen aus 
der Lehrerinnenbildunganſtalt; die weichen Töne ihres Mundes klingen wie Vogel⸗ 
gezwitſcher. Nach der Verleſung wird jedes Blatt auf den Tiſch vor dem Honzon 
gelegt; dann verneigt ſich der Sprecher und geht. 

Nun iſt die Reihe an den Lehrern. Ein alter Mann tritt vor das Tiſchchen: 
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Katayama, der Lehrer des Chineſiſchen, berühmt als Dichter, angebetet als Lehrer. 
Und weil alle Schüler ihn lieben, wird nun das Schweigen noch feierlicher. „Hier, 
am dreiundzwanzigſten Tage des zwölften Monats im vierundzwanzigſten Meiji- 
Jahr, ſpreche ich, Katayama Shokei, der in tiefer Betrübniß der Totenfeier bei⸗ 
wohnt, zur Seele Pokogis Tomiſaburo, meines Schülers. Da ich, wie Du weißt, 
zweimal fünf Jahre lang in verſchiedenen Zeiten Lehrer an der Schule geweſen, 
bin ich wahrlich nicht mit wenigen ausgezeichneten Schülern in Berührung ge- 
kommen. Aber ſehr ſelten iſt einem Lehrer gegönnt, Deinesgleichen zu begegnen. 
So fleißig warſt Du, ſo achtſam in allen Dingen, ſo allen Kameraden überlegen 
durch ſittſames Benehmen und genaues Beobachten aller Vorſchriften; nie über- 
trateſt Du ein Gebot. In dem Lande Ichoku, weit berühmt wegen ſeiner Pferde, 
pflegte man, wenn kein Thier edelſter Raſſe vorhanden war, zu fagen: „Es iſt kein 
Pferd da.“ Wir haben ja unter unſeren Schülern viele prächtige Jungen, viele 
edle Renner; aber den Beſten haben wir verloren. Mit ſiebenzehn Jahren zu 
ſterben, in der beſten Lernzeit des Lebens! Von den zehn Stufen hatteſt Du ſchon 
ſechs erklommen. Wie traurig! Aber trauriger noch iſt, zu wiſſen, daß Deine 
Krankheit durch Deinen eigenen Uebereifer veranlaßt wurde, und noch trauriger 
der Gedanke, daß Du, mit den ſeltenen Gaben Deines Geiſtes und Weſens, in der 
von Dir erwählten Laufbahn ſicherlich Großes und Gutes vollbracht und dem Naz 
men Deiner Vorfahren Ehre gemacht hätteſt, wäre Dir gegönnt geweſen, das Mannes⸗ 
alter zu erreichen. Ich ſehe, wie Du Deine Hand hebſt, um eine Frage zu ſtellen, 
und Dich dann über das Pult beugſt, um Dir Alles aufzuſchreiben, was Dein armer 
alter Lehrer Dir ſagen konnte. Dann wieder ſehe ich Dich bei den militäriſchen 
Uebungen, das Gewehr auf der Schulter, ſtramm aufrecht im Glied. Jetzt taucht 
Dein lächelndes Geſicht vor mir auf, ſo deutlich, als ſtändeſt Du neben mir; ich 
glaube, Deine Stimme zu hören, und weiß doch, daß ich Dich außer in der Er— 
innerung nie mehr ſehen und hören werde. O Himmel, warum nahmſt Du dieſes 
knoſpende Leben aus der Welt und verſchonteſt Einen wie mich, den alten, kraft⸗ 
loſen, ſiechen Shokei, der nur noch weinen, nicht mehr nützen kann! Nur im Ver⸗ 
hältniß des Lehrers zum Schüler ſtand ich zu Dir; und doch: wie groß iſt mein 
Schmerz! Ich habe einen vierundzwanzigjährigen Sohn ler iſt jetzt, weit von mir, 
in Pokohama); ich weiß, er ift nur ein unbedeutender Jüngling: und dennoch giebt 
es nicht eine Stunde, wo das Herz ſeines alten Vaters nicht ſeiner gedenkt. Was 
erſt muß Vater und Mutter, müſſen Brüder und Schweſtern dieſes ſanften, be⸗ 
gabten Jünglings empfinden, nun er von ihnen geſchieden iſt! Der Gedanke ſchon 
läßt meine Thränen fließen; ich kann nicht ſprechen: fo voll ift mein Herz ... Du 
biſt von uns gegangen! Aber Dein Ernſt und Deine Güte werden nicht vergeſſen 
ſein und Du wirſt allen Schülern ein Vorbild bleiben. Wir, Lehrer und Schüler, ge⸗ 
denken in Andacht hier, mit Gebeten und Gaben, Deines Geiſtes. Beglücke uns, 
theure Seele, durch die Annahme des Geringen, was unſere demüthige Liebe beut!“ 
Das Schluchzen wird von dem Widerhall der Schläge auf den großen Fiſch⸗ 
kopf übertönt, als die hohen Stimmen der führenden Sänger die Sutra vom Nir⸗ 
wana anſtimmen, den Triumphgeſang von dem Weg über das Meer von Tod und 
Geburt. Und unter dieſen hohen Tönen erbrauſt ein hundertſtimmiger Chor. 


Lafcadio Hearn. 
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Ey oft, wenn ich durch die Weizenfelder und die Haferſaaten der nörd- 
lichen Prairie fuhr, endlos, Stunde auf Stunde, faſt Tag auf Tag; 
wenn ich die Obſtpflanzungen Kaliforniens ſah mit dem Meile auf Meile wieder⸗ 
holten römiſchen Quinkunx; wenn Tomatenfelder von flurenlanger Ausdehnung 
an mir vorübereilten oder ganze Flächen von der Größe eines kleinen Sees 
blaupurpurn erſchienen, mit Hürden bedeckt, auf denen eine ſüdliche Sonne Pflaumen 
dörrte; menn fih in den viele Tagereiſen langen Hochſteppen der Rody Moun- 
tains aus dem einförmigen Dunkelgrün des Sage brush Farmen erhoben in 
ſtarker Uniformität der Anlage; wenn in der künſtlich bewäſſerten Umgebung 
Denvers bis zum Horizonte fih Feim um Feim kürzlich geſchnittenen Getreides 
erhob: wie oft habe ich in ſolchen Zeiten nicht aus dem Rhythmus der ſtampfenden 
Lokomotive die Worte herausgehört: Semper idem, semper idem, semper 
idem! Und der Rhythmus wiederholte ſich; und indem er für einige Zeit 
mein ſtändiger Reiſebegleiter wurde im Frieden des platten Landes wie im 
Lärm der Städte, hoben ſich als Gegentöne leiſe die Klänge eines Gedichtes 
von Gottfried Keller, bis ſie in voller Deutlichkeit aus dem wallenden Suchen 
des Gedächtniſſes aufftiegen: 

In meiner Heimath grünen Thalen, 

Da herrſcht ein ſchöner alter Brauch; 

Wann hell die Sommerſterne ſtrahlen, 

Der Glühwurm ſchimmert durch den Strauch: 

Dann geht ein Flüſtern und ein Winken, 

Das ſich dem Aehrenfelde naht, 

Da geht ein nächtlich Silberblinken 

Von Sicheln durch die goldne Saat. 


Das ſind die Burſche jung und wacker, 
Die ſammeln ſich im Feld zu Hauf 
Und ſuchen den gereiften Acker 

Der Witwe oder Waiſe auf, 

Die keines Vaters, keiner Brüder 

Und keines Knechtes Hilfe weiß — 
Ihr ſchneiden ſie den Segen nieder, 
Die reinſte Luſt ziert ihren Fleiß. 


Schon ſind die Garben feſtgebunden 
Und raſch in einen Ring gebracht; 


) Ans den Tagebüchern, die er von einer Reiſe durch die Vereinigten Staaten 
und Kanada heimbrachte, hat Geheimrath Lamprecht ein kleines, vielfach anregendes 
Buch gemacht, das, unter dem Titel, Americana“, im Mai bei Heyfelder in Freiburg er- 
ſcheinen wird. Ein Stück daraus lernen die Lefer der „Zukunft“ hier kennen. 
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Wie lieblich flohn die kurzen Stunden, 
Es war ein Spiel in kurzer Nacht! 
Nun wird geſchwärmt und hell geſungen 
Im Garbenkreis, bis Morgenluft 

Die nimmermüden braunen Jungen 
Zur eignen ſchweren Arbeit ruft. 

Wo finde ich in Amerika der Heimath grüne Thale? Wo Nachbarſinn 
und Herbſtesduft? Endlos, endlos ziehen ſich die Aecker, von keinem Grenz⸗ 
ſtein geſtört; und der jungfräuliche Boden trägt herb und fruchtbar Jahr vor 
Jahr nur eine Frucht. Da mag wohl ein Unterſchied ſein zwiſchen dem ſpär⸗ 
lichen Hafer, der dieſes Jahr zum erſten Mal ſeit (Ja, ſeit wann? Seit der 
Schöpfung dieſer Ebenen?) dem Boden abverlangt wird, und dem ſchwer⸗ 
wogenden, unter der Laſt ſeiner braungoldenen Aehren ſeufzenden Weizenfeld: 
im Ganzen iſt der Eindruck der ſelbe. Semper idem! Und nicht blos für 
den fremden Beobachter. Auf der kanadiſchen Pacifiebahn bin ich mit ein 
paar jungen deutſchen Bauern aus der Gegend von Winipeg zuſammenge⸗ 
fahren: ſie ſuchten Neuland im Weſten; ihre Farmen ſeien zu gut, ſie hätten 
nichts zu thun, der Boden trüge von allein, die Sache ſei langweilig; Arbeit 
ſuchend, muſterten ſie Stunde um Stunde die Höhe und Art des Humus, der 
zu beiden Seiten der Bahn ſichtbar war, und ſtiegen endlich an einer welt⸗ 
fremden kleinen Station aus: da werde es eine neue Heimath, weil neue Arbeit 
geben. Und wo glänzen über den Feldern noch ſilberne Sicheln? Ungeheure 
Maſchinen, gelegentlich mit einem Regiment von ſechzehn und mehr Pferden 
davor, ſiehſt Du das Land durchkreuzen; ſie raffen die Frucht dahin, die bald 
der unförmliche Elevator der nächſten Bahnſtation aufnimmt. 

Kann unter dieſen Umſtänden der trauliche Sinn des Zuſammenſeins, 
können die frohen Sitten europätfchen Nachbarenanbaues gedeihen, wie fie auf 
uralte Flur- und Feldgemeinſchaften dieſer oder jener Art zurückgehen? Nichts 
davon: der Farmer wohnt im Allgemeinen für ſich, um ihn ſein Herrſchaft⸗ 
bereich, fern von Gemeindegenoß und Nachbar. Und er iſt eine winzige Zelle 
jenes ungeheueren Wirthſchaftkörpers der Union, deſſen Leben Geld, deſſen 
Geäder Telephon, Telegraph, Eiſenbahn, deſſen Herz Bank und deſſen Ge⸗ 
wiſſen Hauptbuch heißt. 

Dennoch: wenn Du die verwitterten Geſtalten allein auf weitem Felde 
ſiehſt, wenn Du ihr Weſen verfolgſt auf den Sonnabendszuſammenkünften 
der nächſten Bahnſtation, wenn Du ſie auf dem Jagdwege beobachten kannſt 
oder die Cowboys einer Ranchingfarm früh ausreiten fiehſt in dem verſchleiernden 
Staube ihrer halbwilden Heerde: es liegt Poeſie in dieſem Leben; und ſo muß 
es ſeine eigenen, ſtarken ſittlichen Werthe haben: Werthe der Selbſtändigkeit, 
des Herrenſinnes, der Hingabe an das Große dieſer einfachen Natur. 

Aber wie fie kennen lernen? Da genügt nicht ein flüchtiger Beſuch. Feſt 
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ſteht mir nur Eins. Faſt alle meine Kollegen in den verſchiedenſten Gegenden 
des Landes habe ich gefragt, woher das beſte Studentenmaterial komme. Und 
die weitaus überwiegende Mehrheit hat geantwortet: von den Farmen. Die 
Farm iſt die große moraliſche und intellektuelle Vorrathskammer des Landes. 
Und die Union iſt (und wird noch viel mehr werden) ein Farmerſtaat. Wer 
viel gefahren iſt, weiß: die Farm iſt der reguläre Eindruck des Landes, die 
Stadt Ausnahme, die Induſtrieſtadt, trotz Pittsburg und Verwandtem, Seltenheit. 

Für den Hiſtoriker iſt es eine wunderliche Sache, mit lebenden hiſto⸗ 
riſchen Größen zuſammenzutreffen. Als ich Bismarck zum erſten Mal ſehen 
ſollte (es war bei einer Ankunft des Kanzlers aus Varzin auf dem Stettiner 
Bahnhofe in Berlin in den achtziger Jahren), hatte ich mir vorgenommen, 
den anderen Anweſenden durch lautes Hurrarufen ein gutes Beiſpiel zu geben. 
Aber es gelang nicht. Als ich den Kanzler ſah, verſchlug mir die Stimme: 
vox faucibus haesit. Dabei ein leiſes zwieſpältiges Gefühl. In einer 
Perſon den Träger des Genialen als einer beſonderen Subſtanz aus trans⸗ 
ſzendenten Höhen anzuerkennen, widerſtrebte mir entſchieden; es hat mich noch 
ſpäter oft in Gegenwart bedeutender Männer trotzig gemacht: nicht als ob 
dieſe Männer mir das Anerkenntniß der Transſzendenz abgefordert hätten 
(im Gegentheil), aber ihre Umgebung brachte es ihnen entgegen; und Das 
ging mir gegen den Strich. Auf der anderen Seite aber ſah ich in jenem 
Moment auf dem Stettiner Bahnhof in Bismarck ſo ſehr den ſymboliſchen 
Träger, das ſinnliche Behältniß gleichſam alles Großen, das mein Volk ſeit 
einem Menſchenalter erlebt hatte, daß ich am Liebſten in ſchweigender Ehr⸗ 
furcht gekniet hätte. 

Etwas davon iſt mir vor Menſchen, die gewirkt haben, bis heute ge⸗ 
blieben. So verſteht ſich, daß ich immer alte Leute überhaupt gern auf⸗ 
geſucht habe als Träger von irgend etwas Vergangenem, das doch nicht blos 
klein geweſen ſein konnte. Und wie theuer erſt ſind mir Menſchen geweſen, 
die notoriſch Großes erlebt hatten! Die erſte und älteſte Gruppe waren da 
für mich, abgeſehen von Ranke und meinem Vater, die noch weiter zurück⸗ 
reichten, die Achtundvierziger, beſonders die Männer der Paulskirche. Ich 
habe von ihnen zwei gut gekannt, Meviſſen und Biedermann. Was ſie und 
auch ihre Zeitgenoſſen, jo weit fie nicht Parlamentarier geweſen waren, aus⸗ 
zeichnete, war eine beſondere, raſch gewinnende und dauernd wärmende Milde. 
Nicht nur die Milde des Alters. Die Milde vielmehr einer Erfahrung, der 
Reſignation. Meriſſen ſprach ſelbſt von Bismarck mild und ehrfurchtvoll, ob- 
gleich er ihn im Grunde nicht mochte, — nicht mögen konnte. Es waren 
geiſtige Portraits, denen im Sinnlichen Bildniſſe in jener Alles ins Gute 
vertreibenden lithographiſchen Kunſt entſprochen haben würden, die die popu- 
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läre Bildnißkunſt der dreißiger und vierziger, vielfach auch der fünfziger 
Jahre ausmachte. 

Wie würde ſich nun zu dieſem Charakter der in Deutſchland ge⸗ 
bliebenen Achtundvierziger das Weſen der deutſchen Männer ſtellen, die Acht⸗ 
undvierzig übers Meer nach Amerika vertrieben hatte? Unter dieſer Neugier 
habe ich zuerſt den alten Caſtelhun in San Franzisko aufgeſucht. Ich kannte 
ihn in gewiſſem Sinn ſchon aus feinen Gedichten: als einen der Unentwegten, 
einen ſcharfen Kritiker des neuen Deutſchlands, Jemand, der auf dem Grunde 
der deutſchen Kultur der vierziger (allenfalls noch der fünfziger) Jahre leben 
und ſterben wollte.“) Der Eindruck war überraſchend. Faſt die ſelbe gleich⸗ 
ſam formale Milde der deutſchen Achtundvierziger, bei aller Lebendigkeit! 
Kein Zweifel: Biedermann, Meviſſen und Caſtelhun würden fih ohne Zwiſt 
verſtändigt haben, hätten ſie ſich getroffen; Difierenzen des Urtheils hätte man 
Differenzen bleiben laſſen. Dieſer Eindruck hat ſich wiederholt, da ich Karl 
Schurz kennen zu lernen das Glück hatte. 

Das erſte Zuſammentreffen war merkwürdig genug. Ich wurde in 
einer Geſellſchaſt gefragt, was wohl die Haupteigenſchaft eines Biographen 
ſein müſſe. Als ich antworte: „Die Liebe zu ſeinem Helden“, tritt Jemand 
herzu und ſtellt die Frage: „Wie hat ſich dann aber ein Selbſtbiograph zu ver⸗ 
halten?“ Es war Karl Schurz, der eben an der Geſchichte ſeines Lebens ſchreibt. 

O könnte ich Euch doch noch vervielfältigt ſehen, ihr reichen Abende, 
die ich bei dem Neſtor der deutſchamerikaniſchen Welt zugebracht habe! Wahr⸗ 
lich: Schurz ift berechtigt, fein Biograph zu fein; und feine Bio graphie würde 
für einen Hiſtoriker, der vornehmlich der Kunſt ſeines Berufes lebt, zu den 
ſchönſten Aufgaben gehören, die die Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
darbietet. Welche Hintergründe: Deutſchland, Spanien, eigentlich ganz Europa 
in den verſchiedenen Phaſen ſeiner Entwickelung, vor Allem aber Amerika: die 
Union der Zeit vor dem Bürgerkriege, der Ktieg ſelbſt, in dem es Schurz bis 
zum General brachte, darauf die Zeiten des Ausgleiches von Nord und Süd, 
wirthſckaftliche Erringung des Weſtens, Friede und Fortſchritt, Entwickelung 
des Wirthſchaftlebens der freien Unternehmung, neue Verfaſſung- und neue 
Parteibildungen, Expanſion und Imperialismus, Anfänge einer eigenen natio⸗ 
nalen Kultur: welch eine Unſumme drängender Vorgänge, wandelnder Couliſſen! 

Schurz ſelbſt lebte in den Abendſtunden, die er mir ſchenkte, in den 
ſechziger Jahren. in vielem Betracht ja auch feinen großen Zeiten, den Zeiten 
des von ihm über Alles geliebten Lincoln. Wie lebendig hat er ihn gemalt, 
wie fein und doch farbig einige bezeichnende Anekdoten von ihm erzählt! 
Von dem engliſchen Geſandten, der auf die feierlich überbrachte Botſchaft von 


*) Er iſt inzwiſchen heimgegangen. R. I. P. 
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der Geburt eines engliſchen Prinzen mit puritaniſchen Bibelworten minder 
feierlich abgefertigt wurde. Von dem Lord, der nach einem Trip durch die 
Union den Präſidenten aufſucht und ihm herablaſſend bemerkt, in Amerika 
ſei Manches gut, ſchlecht aber, daß ſich die Herren die Stiefel ſelber putzten, 
und als Antwort von Lincoln die Gegenfrage erhielt: „Weſſen Stiefel putzen 
denn die Herren in England?“ Und ſo weiter. 

Neben den Ereigniſſen des Bürgerkrieges nahm Schurz gern die In⸗ 
dianer zum Geſprächsthema; ſehr natürlich an ſich: die Zeit, wo er 
Staatsſekretär des Innern war, hatte ihn alsbald in das Problem der Br- 
handlung der Indianer hinübergetragen. Daneben führte ihn aber auch un- 
verkennbare Sympathie mit den unglücklichen einſtigen Herren des Landes 
dieſen Weg. Wohlthuend berührte da, wenn er ihren Charakter rühmte. 
Und mit Stolz zeigte er allerlei Andenken an Häuptlinge, die er ſich nicht 
ſcheute, feine Freunde zu nennen. 


Zu einer der auffallendſten Erſcheinungen der Union wird vielleicht 
bei längerem Aufenthalte der kriegeriſche Sinn der Bevölkerung. Freilich 
nicht Das, was ich militäriſchen oder kriegeriſch⸗techniſchen Sinn nennen 
möchte: eine in Deutſchland weitverbreitete Eigenſchaft. Ich habe wiederholt 
Truppen der Vereinigten Staaten exerziren ſehen; ich war, glaube ich, ſtets 
der einzige Zuſchauer. Und doch gab es ſo viel zu ſehen, faßte man auch 
nur den Rahmen des Bildes ins Auge, von den prächtigen Kaſernenbauten 
im Einzelhäuſerſyſtem Plattburghs, die die ſchönſten Exerzirplätze begrenzen, 
bis zu dem wilden Exerzirplatze der Farbigenkavallerie im Yoſemitethale und 
den ſchmalen Exerzirräumen im Beringe der Weltausſtellung von Saint 
Louis, auf denen, meiſt unter gewaltigem Hörnerſchall, Infanterie und auch 
Marinetruppen übten. Und nun die Truppen ſelbſt! Schmucke Kerle, gut 
genährt, nach körperlicher Auswahl und Beſchaffenheit gewiß zum Beſten 
fähig Aber freilich: im Dienſt ein laxes Weſen, das ein deutſches Auge 
beleidigt, und nur da eigentliche Aufmerkſamkeit, wo ſich die Uebungen dem 
Sport nähern. Daher weitaus das ſchönſte Bild, das ich je geſehen, die 
Exerzitien der Farbigenkavallerie. Da konte ich gar nicht wieder loskommen 
und mein militäriſches Intereſſe (nur das eines beſcheidenen Landwehr⸗ 
offiziers a. D.) ſchlug raſch in ein äſthetiſches um, ja, in ein halb hiſtoriſches. 
Denn ſind Das nicht Geſtalten, wie ſie die Griechen kannten, Geſtalten, die 
in der Verwachſenheit von Roß und Reiter die Vorſtellung des Kentauren 
nicht nur nahelegen, nein, eigentlich unmittelbar ſchaffen? Es war mir eine 
Offenbarung gleich der, da ich am belgiſchen Strand zum erſten Mal von 
vorſpringenden Dünenhügeln die Wogen ſteigender Fluth heranjagen fah: ſiehe, 
die Roſſe Poſeidons! 
11* 
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Sportmäßig ſind auch die Uebungen in der Kriegsakademie in Weſt Point; 
die kavalleriſtiſchen Leiſtungen treten faſt in Wettbewerb mit denen eines Cirkus 
und Fußball gilt als wichtiges Erziehungmittel. Daneben freilich in dieſem 
Fall, für die künftigen Offiziere der Armee, eine überaus ſorgfältige theore⸗ 
tiſche Ausbildung, ja, Begründung einer allgemeinen Bildung überhaupt; in 
einer Unterrichtsſtunde, deren Inhalt ich folgen konnte, wurde ſehr eingehend 
das Staatsrecht der Union behandelt: Wahl des Präſidenten, Technik bei der 
Aufſtellung der Wahlergebniſſe u. f. w. Die Unterrichts weiſe war dabei, wie 
in Weſt Point überhaupt, ſehr intenſiv: kleine Klaſſen bis herab zu nur ſechs 
Schülern; Aneignung des Lernſtoffes außerhalb der Lehrſtunden; dieſe in Vor⸗ 
trägen der einzelnen Schüler verlaufend, deren Themata geeignet ſind, den 
Lernſtoff nach anderen Geſichtspunkten durchzukneten als den vom Lehrbuch 
gebotenen. Ich bin von Weſt Point mit hoher Achtung vor den unterricht⸗ 
lichen Leiſtungen geſchieden; eine überaus freundliche menſchliche Aufnahme, 
die hiſtoriſche Bedeutung des Ortes, die herrliche Lage tragen dazu bei, meine 
Erinnerung an den Ort zu einer der angenehmſten des amerikaniſchen Aufent⸗ 
haltes zu machen. 

Aber, wie geſagt, an all dieſe Dinge iſt nicht zu denken, wenn vom 
kriegeriſchen Sinn der Amerikaner die Rede iſt. Sie ſind, ſo zu ſagen, nur 
berufmäßige Einzelheiten der Soldarmee. Auf einen anderen Zuſammenhang 
weiſt es ſchon hin, wenn junge Leute mir vom übermächtigen Wettbewerb der 
Offiziersuniform in der Damenwelt berichtet haben. Die Armee iſt heute be: 
lebt; ſie iſt der Stolz der Nation. Und ſie iſt es nicht nur auf Grund von 
Leiſtungen, ſondern, weil fie gleichſam ein Exponent wahrhaft kriegeriſchen Sinnes 
Aller iſt. Man ſehe nur die Unſumme von Generalsdenkmalen, die namentlich in 
den Städten des Oſtens und ſpeziell des Bürgerkrieges Straßen, öffentliche 
Plätze und Parke ſchmücken. Zu Pferd und nicht blos in der ewig repräſen⸗ 
tativen Poſe unſerer Herrſcherdenkmale ... Der kriegeriſche Sinn der Nation aber 
beruht nicht ſo ſehr auf dem ſehr hoch geſpannten, ja, überſpannten National⸗ 
ſtolz wie auf einem Gefühl körperlicher Leiſtungfähigkeit, das in einem großen 
Theil der Bevölkerung, der des platten Landes, mit einem noch vielfach halb 
okkupatoriſchen Beruf, einem Beruf zur Herrſchaft über Feld und Wald, ohne 
Weiteres verbunden iſt und das für einen wichtigen Kreis der Stadtbewohner, 
nämlich die oberen Schichten, durch das Camping, Fiſhing⸗, Hunting⸗Life des 
Sommers immer wieder erweckt wird. Es iſt am Ende der Ausdruck der That⸗ 
ſache, die unleugbar iſt und mir auch von Karl Schurz als allgemeine Er⸗ 
fahrung des Bürgerkrieges beſtätigt wurde, daß in dem Amerikaner ein ge⸗ 
borener Krieger ſteckt, deſſen Potenzen in kurzer Zeit zu ſoldatiſchen entwickelt 
werden können. Oder wie erklärten fih ſonſt die rough riders Rooſevelts? 
Für die geringe Achtung des Techniſchen aber iſt charakteriſtiſch, daß Rooſe⸗ 
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velt glaubte, im ſoldatiſchen Lehrgang etwa eines Monats ein guter Oberſt 
werden zu können. 


Dieſe Novembertage in New⸗NYork find herrlich. Ewig klarer Himmel 
über einer Großſtadt! Und welche Ausſicht von meinem Zimmer im elften 
Stock des Manhattan⸗Hotels! Unter mir die breiten Maſſen des Centralbahn⸗ 
hofes, dann nach rechts und links die Straßenmenge der Rieſenſtadt, dahinter 
das blaue Waſſerband des Eaſt River, Brooklyn und als Schluß dekoration 
die hiſtoriſchen Höhen der ſchönen brooklyner Parke. Dazu ein Sauſewind, 
der Alles wegfegt, was den Dunſtkreis einer Weltſtadt ausmacht, der an den 
Läden meines Thurmgemaches eilfertig rüttelt, ohne doch das Stahlſkelet des 
Hauſes auch nur im Geringſten ins Schwanken zu bringen. Wie verführeriſch 
dieſer Morgen! Lebe wohl, Philiſterplan, ins Metropolitan Muſeum zu gehen, 
lebe wohl, peruvianiſche Keramik! Der Liftjunge, ein Kanadier, räth in einem 
archaiſchen Franzöſiſch zu Battery Park und Freiheitſtatue. Gut! 

Der Lotterweg der Fünften Avenue, der Leidensweg des Broadway hinter 
mir; vor mir hüpfende Wellen. Ein kleines Dampfboot trägt zur Liberty⸗ 
inſel, zur Statue; unterwegs herrlicher Blick den Hudſon auf- und abwärts 
und nach New⸗York; dazu amerikaniſche Vaterland⸗ und Freiheitlieder im Kling- 
klang einiger dürftigen Inſtrumente: ich unterſcheide My country t'is of Thee 
und While we were marching through Georgia. 

Die Statue iſt eine Freude. Wie iſt ſie in den Raum komponirt! Das 
Verdienſt, kein geringes, wird mir erzählt, gehört den Amerikanern. Frank⸗ 
reich hat nur die Statue geſchenkt; der Sockel (und Das heißt: Architektur 
und Maßverhältniſſe des Ganzen) iſt amerikaniſch. Schärft der große Raum 
auch die Raumanſchauung, hier möchte man faſt ſagen: die Raumempfindung? 

Ich gehe mit einer kleinen Geſellſchaft junger Leute den Weg zur Statue 
und in der Statue empor bis zu den Ausſichten, die zu den ſchönſten New⸗ 
Portz gehören. Einer der jungen Männer ift Arzt in Kalifornien, hat in 
Deutſchland ſtudirt, nennt auch einzelne Univerſitäten und mir dem Namen, 
zum Theil ſogar der Perſon nach bekannte Profeſſoren: und trägt den Leuten 
vor, wenn man die Profeſſoren in Deutſchland nicht als Geheimräthe titulire, 
falle man durchs Examen. Soll ich dazwiſchen reden? Ich fange ein anderes 
Geſpräch über beliebige Materien mit der Geſellſchaft an, fuhe möglichſt liebens⸗ 
würdig zu ſein und bemerke ſchließlich an paſſender Stelle, raſch darüber hin⸗ 
gleitend, ich ſei deutſcher Profeſſor und ſogar auch Geheimrath. Man lächelt; 
ich bin verſtanden. Und als nun ein beſonders unbedachter Jüngling fragt, 
ob denn in Deutſchland Examengefahr beſtehe, wenn u. ſ. w., habe ich leicht, 
mit ſchlichtem Nein glaubhaft abzulehnen. Aber wie mochte der Kalifornier 
zu ſeiner Auffaſſung gekommen ſein? Ein Bischen via Mark Twain? Jeden⸗ 
falls bona jide. Der deutſche Freiheitbegriff hat manchmal ſonderbare Facetten. 


142 Die Zukunft. 


Wir ſteigen hinab; ich bleibe allein. Da drüben die nächſte Inſel in ein⸗ 
förmigem Blau iſt Ellis Island. Da ſitzen die Einwanderer und werden auf 
Herz, Nieren und Geldbeutel geprüft, ehe man ſie ins Gelobte Land der Union 
einläßt. Ob fie auch über Geheintrathstitelräthjeln brüten? Zollreviſion, Ge: 
ſundheitlegitimation, Auswandererprüfung: Das ſind Dinge, über die Jeder. 
der in New: York landet, eigene Geſchichten hat. Denn bei dieſen Gelegen⸗ 
heiten wird zugefaßt; und wo die amerikaniſche Verwaltung wirklich zufaßt, 
faßt fie kräftig. Mit Hundertdollarſtrafen ijt in New⸗York und anderswo 
fogar das Ausſpeien in den Straßenbahnw gen verboten. 

Mich erinnert das Alles an die Hanſe und an die Nachfolgerin der Hanſe 
in einem ſpezifiſchen Charakter von Gebot und Verbot im deutſchen Norden, 
an die preußiſche Verwaltung: die haben verwandte Begriffe von obrigkeit⸗ 
licher Banngewalt gehabt und haben ſie noch. In Amerika kann man Das 
koloniale Freiheit nennen. 

Und wie ſtehts mit dem lieben Deutſchen, der ſich in der Neuen Welt 
der Lebensweisheit Viſchers erinnert: 

Doch dem Biedern iſts zu gonnen, 
Wenn am Abend ſinkt die Sonnen, 
Daß er in ſich geht und denkt, 
Wo man einen Guten ſchenkt? 

Glaube ja nicht, daß Du Dich in der Kneipe in germaniſcher Willkür⸗ 
wahl hinſetzen kannſt, wohin es Dir beliebt; der Kellner wird Dir den Ort 
zeigen, wo Du ſitzen ſollſt. Und biſt Du etwa ſo ein deutſcher Eigenbrötler, 
der ſich nicht fügt und im Schatten der Kneipe wie ein alter Germane ſitzen 
will, ut fons, ut nemus placuit: fo wirft Du vom Kellner ſchlecht be- 
dient werden. Und nun gar die alkoholloſen Kneipen, die (um mich pariſe⸗ 
riſch auszudrücken) Duvals für Kaffee, Tee, Kakao und andere „ſterke Dranken“ 
mit Frauenzimmerbedienung! Da ſperren die Kellnerinnen womöglich die Hälfte 
der Sitzbänke, weil ihnen ſonſt zu viel Lauferei entſtehen würde: und Du 
wirſt als neuer Ankömmling an die Queue der Schmauſenden angeſchoben 
(beinahe hätte ich geſchrieben: anrangirt, wie ein Güterwagen auf der Bahn). 
Und Das ſind nur Erfahrungen in Auswahl. Ganz durchweg lebt der Ameri⸗ 
kaner unter dem abſoluten und, von unten her betrachtet, ſehr aufgeklärten 
Abſolutismus all Derer, die da Diener heißen. Die Ueberſchrift aber zu dieſem 
Kapitel, deſſen Schluß eine Jeremiade über das Dienſtbotenelend ſein würde, 
über die Stellung Derer, die man in prähiſtoriſchen Zeiten Hausgeſinde nannte, 
kann weitaus am Beſten lauten: demoktatiſche Freiheit. 

Jetzt aber fahre ich, erſt ſpät am Nachmittag, aus all der ſonnigen 
Wärme von Liberty Island heim: vor mir das großartige und doch wunder⸗ 
liche Panorama New⸗Porks. Da ſteigen fie auf, all die Skyſeraper: hinweg 
über das gemeine Häuſerpack, luftig und doch feſt, und ſuchen den Himmel. 
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Aber aus der zerriſſenen Silhouette ſteigt mir auch ein anderes Bild auf; 
langſam geht es aus den gegebenen Maſſen und Umriſſen hervor, wie in Nebel⸗ 
bildern eine Lenzeslandſchaft aus herbſtlichem Gemälde: und nun weiß ich, 
was es iſt. San Gimignano, Du trotziges Tuskerneſt, wie kommſt Du hier⸗ 
her? Aber das Bild weicht nicht, wie ich es einſtmals geſehen: der lange 
Bergrücken gegen einen Horizont, an dem dunkle Wolken einer Burraska 
drohen. deren Blitze in wenigen Minuten zucken werden, und zwiſchen Berg 
und Himmel, wuchtig auf die Erde aufgeſtemmt, die Mauer des Städtchens; 
darüber hin die, irre ich nicht, dreizehn fünf⸗, ſechs⸗ und ſiebenſtöckigen Türme 
der Geſchlechter, die einſt hier hauſten, ſich von den Bauern ringsum mit 
den Gaben der Theilbauwirthſchaft füttern ließen und unter einander Mon⸗ 
tecchi und Capuletti ſpielten. Und nun weiß ich, was Du in dieſem Zuſammen⸗ 
hang willſt, Du einzig erhaltener Typ der frühmittelalterlihen Stadt Italiens, 
Du Geſchlechterzwingburg naturalwirthſchaftlicher Zeiten, die Du in Deinen 
Thürmen und Deinen Weinkellern und Getreideſcheuern den ſauren Schweiß 
des Landmannes ſammelteſt. Gleichen Deine Thürme nicht den Skyſcrapern 
da drüben, in denen bis zum vierundzwanzigſten Stockwerk die Schreibmaſchinen 
raſſeln? Und würden Deine Keller und Scheunen nicht heute Banken und 
Engrosmagazine ſein? New⸗York das San Gimignano der Gegenwart; 
feine Bankiers und Großhändler die Montechi und Capuletti von heute; das 
ganze Uniongebiet das Theilbaufeld, aus dem Reichthum um Reichthum in 
der Empire city zuſammenſtrömt; danach Alles geformt, geregelt, verwaltet, 
eingerichtet, ſogar gebaut: Das iſt des Räthſels Löſung. Und wie würde 
man das Syſtem im Ganzen taufen? Im Mittelalter hieß es libertas no- 
bilium, heute heißt es kapitaliſtiſche Freiheit oder liberty der captains 
of industry. 

Doch nun, in den vom Verkehr durchbrauſten Straßen New⸗Yorks, 
wollen wir nicht vergeſſen: über Alledem ſchwebt ſchützend noch immer mit 
gelegentlich doch recht ſcharfen Fängen der amerikaniſche Aar: die große Frei⸗ 
heit, wie ſie Penn verſtand, wie die Altvordern der Revolution ſie erfaßten 
und e die Freiheit der Verfaſſung. 


Achter November 1904. Das Schiff geht mit Verspätung ab. Gründer 
Es iſt Präſidentenwahltag; man hört, nicht wenige Fahrgäſte verzögerten 
ihr Eintreffen, um erft zu wählen. Das nenne ich Wahlpflichteifer! 

Nun ift die Hudſonbarriere paſſirt; langer Aufenthalt wegen eines 
Zwiſchendeckspaſſagiers, der ſich bald nach der Abfahrt erſchoſſen hat. Ver⸗ 
handlungen deshalb noch mit amerikaniſchen Behörden. Und im Geſprächs⸗ 
ſtoff ſtreiten fich der Selbſtmörder und der künftige Präſident der Vereinigten 
Staaten um den Vorrang der Meiſtbegünſtigung. Die Nacht ift mild. 
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Was laſſe ich doch Altes in Amerika zurück und was nehme ich Neues 
mit fort! Viel gelernt; wichtiger vielleicht noch: viel verlernt. In Beutthei⸗ 
lung von Verfaſſungdingen bin ich ein Anderer geworden. Auf dieſem Ge- 
biete pulſirt in den Vereinigten Staaten ein neues Leben, ein eigenes Leben: 
und packt mit unſichtbarer Gewalt. Ich hatte kaum mit Jemand über Polikik 
geſprochen; mich nie expressis verbis nach ihren Materien erkundigt. Die 
Luft ſchon lehrt. Das iſt ein univerſalhiſtoriſcher Gewinn im Ablauf der 
Völkergeſchicke, den die Neue Welt ſich gut ſchreiben darf. 

Man ſpricht immer nur von den Schäden des amerikaniſch⸗politiſchen 
Lebens, Wahlbeſtechung, Aemterambitus uſw., von Entwickelungskrankheiten, 
die das fittliche Niveau nur ritzen, nicht drücken. Wie ſollen Inſtitutionen, 
die demokratiſchem Leben auf engbegrenztem Raum urſprünglich angepaßt 
waren, ohne Schäden auf die heutige Weiträumigkeit übertragen werden? 
Aber der Amerikaner will es. So wird ein Wahlrecht zum Schemen, das 
urſprünglich auf die perfönliche Kenntniß von Wählern und Gewählten auf⸗ 
gebaut war, und zum Miethlingweſen ein Beamtenthum, für deſſen Ernennung 
dem Präſidenten die urſprünglich geringe Ausdehnung der Verwaltung (und 
darum die geringe Zahl der Beamten) die Möglichkeit gewährte, die meiſten 
zu höheren Aemtern berufenen Kandidaten perſönlich zu kennen. Und iſt man 
nicht in heißer Arbeit, zu beſſern, und hat man nicht den Vortheil, bei der 
Autonomie ſehr verſchiedenartigen Verfaſſunglebens in Union, Staaten, Coun⸗ 
ties und Städten dazu ſehr verſchiedenartige Experimente machen zu können? 
Schon ift viel erreicht; und Garfield ſtarb nicht umſonſt den Märtyrertod. 

Allerlei neue Bekannte, meiſt Deutſche. Hurra: es geht der Heimath zu. 

Auch diesmal wieder das Garküchenmäßige über dem Golfftrom. Es 
riecht ordentlich nach Hauswäſche. Die Fernen duftig, bald dunſtig. Wunder⸗ 
bare Feuersbrunſt des Sonnenunterganges. Wir haben Marconiverbindung. 
Ueber die Präſidentenwahl noch nichts Sicheres. Thörichte Gerüchte über 
Port Arthur: ſollte es ſchon gefallen ſein? Wetten; allerlei Wettergerede und 
ein Hin und Her um die Tagesknotenzahl des Schiffes. 

Dreizehnter November. Dies aljo war Sturm. Angebliche Wind- 
ſtärke 9; immer nur Gerüchte, die umlaufen wie der Schwarze Peter in einer 
Kindergeſellſchaft. Ich gehöre zu den Wenigen, die dieſe Nacht geſchlafen haben. 
Man beruhigt: das Schlimmſte ſei vorbei. Ich wende mich an die ſauberſte 
Autorität, den Arzt, der es wiſſen muß: das Centrum des Sturmes iſt paſſirt. 

Und nun am Heck des Schiffes zu ſtehen! Unſer „Kaiſer Wilhelm II.“ 
marſchirt durch dieſe empörte Waſſerwelt mit der Biederniß des treuen deut⸗ 
ſchen Hundes auf Dürers „Ritter, Tod und Teufel“: forcht ſich nit. Die 
Maſchinen arbeiten, wie am erſten Tage, in geſpenſterhafter Schnelle. Was 
ſchadets, daß Himmelswaſſer und Meeresdunſt vermiſcht in ſie ſchlagen! Und 
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ich ſtehe am Heck, fliege auf und nieder, und wenn das Schiff eins der 
Wellengebirge genommen hat und in eins der Wellenthäler gedrängt wird- 
und die beiden Schrauben ſich hinten ein paar Sekunden in der Luft drehen 
und das Schiff aufbrüllt in einem eiſernen Geheul gleich hundert Löwen: da 
geht in mir ein leiſer, ſtiller Rhythmus von alten Erinnerungen und verdichtet 
fih zum vollen Geſang: Moilà rd duvè, £ ovdèv dvsgWnov dsiworegor méhet. 
Das iſt es: mit Sophokles' unſterblichen Verſen verſchlingen ſich die herben 
Töne Mendelsſohns, — und ich bete an, was Natur heißt und menſchliche 
Herrſchaft über ſie. 

Wie behaglich bei dieſem Aufruhr in der Kabine! Licht und elektriſcher 
Ofen. Stille und einziges Zeitmaß der Rhythmus des Wogendranges gegen 
das Fenſter. Vor mir ſteigen die new⸗yorker Tage auf. Die Liebe Unbekannter 
zu mir. Das Glück eines Namens, den Dieſer und Jener kennt. Die Ehren⸗ 
promotion in Columbia University, der Stolz, als es hieß, Karl Lamprecht, 
ein Deutſcher von deutſchen Eltern nach Geburt und Blut: ſo lange man weiß 
von deutſchem Geſchlecht. Nichts rührender als alte Formeln mit junger Wir⸗ 
kungskraft. Die Zuvorkommenheit, die freundſchafliche Hilfe der Kollegen und 
der väterliche Ernſt des Präſidenten. Der Abend im Deutſchen Verein in Co⸗ 
lumbia. Wie war es leicht, zu ſprechen, wo Jedermann verſtand, ſprachlich. 
und tauſendmal mehr inhaltlich! Und wie Viele ſahen eben in Leipzig ihre 
geiſtige Heimath! Bin ich alles Deſſen werth geweſen? Jeder Deutſche im Aus⸗ 
land hat zugleich eine Miſſion ſeines Volkes zu erfüllen; ſonſt müßte er 
manchmal ſchamroth werden. 

Nichts großartiger als der Anblick des dünenden Meeres nach Sturm: 
der Natur, die fih nach Zornesausbruch zu faſſen ſucht. Tauſend Wirbel aus 
drohender Tiefe, Farben des Waſſers wie bei großer Kälte, Giſcht oben drauf: 
eine Oberfläche wie von Schollen drängenden Eiſes. Und nun die außblitzen⸗ 
den Lichter vom neuen Sonnenſtrahl und leuchtende Fernen hier und da, am 
Horizont in den Himmel verlaufend. Allumfaſſende Natur! Kann es einen 
ſchöneren Tod geben als den auf hoher See? Und biſt Du doch nicht wieder 
eng und klein gegenüber der Menſchheit? Einen neuen Kontinent der Menſch⸗ 
heit bereiſt zu haben: Das iſt doch höchſter amerikaniſcher Gewinn. 

Vierzehnter November. Neue Marconiverbindung: Rooſevelt. Keiner⸗ 
lei Aufregung; man wußte es vorher. 

Engliſche Küſte, feine, ſcharfe Streifen an ſtahlgrauem Horizont. Lebe 
wohl, Amerika! New⸗York ift nicht Rom und das Reſervoir im Centralpark 
ift nicht die Fontana di Trevi. Und dennoch ... dennoch ... Auf Wiederſehn! 

Cherbourg⸗Paris. Welche klappernden Eiſenbahnwagen! Und Schmutz 
. überall im Vergleich zu Amerika. Aber die Anlage der Champs Elysées 
wird von keiner Weiträumigkeit der Neuen Welt übertroffen. 


Leipzig. Profeſſor Dr. Karl Lamprecht. 
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Salpeter.“ 


D Taltal beginnt die Salpeterregion von Chile, die ſich im Norden bis zu 
den von Chile okkupirten Provinzen Takna⸗Arika erſtreckt. Es ift eine Wüſte, 
in der vielfach auch Metallbergbau vorkommt, die aber durch die Salpeterinduſtrie 
ihr beſonderes charakteriſtiſches Gepräge erhält. Um dieſe Induſtrie zu ſtudiren, 
kann man natürlich nicht all die zahlreichen, zum Theil ſchwer zu erreichenden Sal⸗ 
peteroffizinen einzeln beſuchen. Das hätte auch wenig Zweck, da in der Hauptſache 
eine Offizin der anderen gleicht; nur ſind die neueren moderner und vielfach prak⸗ 
tiſcher eingerichtet als die älteren. Ich hatte mir für meine Studien die im Hinter⸗ 
lande von Tokopilla liegenden neuen großen deutſchen Salpeterwerke von Sloman 
& Co und der Aktiengeſellſchaft „Deutſche Salpeterwerke“ zur Beſichtigung gewählt 
und hatte es nicht zu bereuen. Ich hätte eben ſo gut die Salpeterwerke bei Tal⸗ 
tal, insbeſondere das dortige deutſche Salpeterwerk, oder die Gegend von Iquique 
und Piſagua beſuchen können, wo die meiſten Salpeteroffizinen liegen, freilich auch 
meiſt ältere Werke und meiſt engliſcher Beſitz. Die Beſichtigung der Werke bei 
Tokopilla bot den großen Vortheil, daß ich dort die größten und modernſten Sal⸗ 
peteroffizinen Chiles, die jetzt bei neuen Anlagen vielfach als Muſter dienen, deut⸗ 
ſchem Kapital gehören und ganz deutſche Verwaltung haben, ſehen konnte. Be- 

*) In den, Berichten über Handel und Induſtrie“, die im Reichsamt des Innern 
zuſammengeſtellt werden, hat (in den Heften vom dreißigſten Dezember 1905 und vom 
fünfzehnten März 1906) der Handelsſachverſtändige bei dem Kaiſerlichen Generalkon⸗ 
fulat in Valparaiſo (wie ich höre, der jetzt in Erlangen als Privatdozent thätige Dr. Gott- 
fried Zoepfl) über ſeine Reiſe durch das nördliche Chile, Bolivien und Peru und über 
das Kartell der chileniſchen Salpeterinduſtrie Berichte veröffentlicht, die mir geeignet 
ſcheinen, einen großen Leſerkreis zu intereſſiren. Da ich in der Preſſe bisher nichts dar⸗ 
über fand, will ich einige Fragmente aus den (ſehr ausführlichen und lehrreichen) Be- 
richten hier abdrucken, die der kapitaliſtiſch in der Salpeterinduſtrie Betheiligte und der 
durch Neigung zu ſolchen Fragen Gezogene freilich im Zuſammenhang lejen muß. Sal- 
peter wird als Düngemittel für Getreide, Kartoffeln und Zuckerrüben (im Ganzen 920000 
Tonnen im Jahr 1904) und für die Chemiſche Induſtrie (Pulver, Schwefelſäure, Sal⸗ 
peterſäure, Kaliſalpeter; 1904 warens 200 000 Tonnen) gebraucht. Die europäiſche Land- 
wirthſchaft hat für die 920000 Tonnen (à 200 Mark) 184 Millionen Mark gezahlt, in 
einem Jahr alſo, weil der Preis vom Kartell erhöht worden war, einen Mehraufwand 
von 55 Millionen den Koſten der Produktion hinzuzurechnen gehabt. Da handelt ſichs 
alfo um fer beträchtliche Intereſſen. Deutſchland hat nach Zoepfls Berechnung 36 Mit- 
lionen jährlich mehr zu zahlen. Da wir jetzt ja eben ſehen, wie ſchwer es iſt, ſolche umme 
durch neue Steuern aufzubringen, iſts eigentlich ſeltſam, daß von dieſem geglückten Aus⸗ 
beutungverſuch eines ausländiſchen Truſts jo wenig geredet wurde. Das Unternehmen 
verdiente nicht weniger Tadel als der viel öfter angegriffene Petroleumtruſt Rockefellers. 
Die meiſten Schiffe, die Salpeter nach Europa bringen, fahren unter engliſcher Flagge; 
doch wird ein Theil der Märkte auch von deutſchen Rhedern und Händlern verſorgt. 
Zoepfl erwähnt, daß von 100 ausreiſenden deutſchen Segelſchiffen 31, von 100 nach 
Europa heimkehrenden 42 im chileniſchen Salpetergebiet ihre Fracht ſuchten und fanden. 
Auch ein Symptom von der Bedeutung dieſes Handels. 
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ſonderes Intereſſe bieten diefe Werke auch noch dadurch, daß jie die erſten find, die 
Waſſerkraft und Elektrizität als Betriebskraft benutzen. 

Tokopilla mit ſeiner ruhigen und ſoliden Abwickelung der Geſchäfte, welche 
die Deutſchen Salpeterwerke und deren Agenturen im Hafen beherrſchen, bildet einen 
gewiſſen Gegenſatz zu dem an eine Goldgräberſtadt erinnernden Antofagaſta. Der 
Toko, wie die Gegend von Tokopilla heißt, ift ein Centrum deutſchen Unternehmungs⸗ 
geiſtes, wie es ſonſt an der Weſtküſte nicht mehr zu finden ift. Die Eiſenbahn freilich 
von Tokopilla hinauf nach der Salpeterpampa iſt, wie faſt alle Privatbahnen im nörd⸗ 
lichen Chile, in engliſchen Händen. Durch dieſe Eiſenbahnen, die einen Werth von 150 
Millionen repräſentiren mögen, hat England allein ſchon einen Vorſprung in ſeiner 
wirthſchaftlichen Stellung und in ſeinem Fortſchreiten im nördlichen Chile. Dazu 
kommt, daß auch die Salpeterinduſtrie und der Bergbau im Norden, namentlich in 
der Gegend von Jquique, weit überwiegend in engliſchen Händen find. Es ift gewiß 
ſehr erfreulich, daß das deutſche Kapital ſich noch rechtzeitig den jetzt jo außerordent⸗ 
lich ergiebigen Salpeterunternehmungen zugewendet hat; die deutſchen Unternehmun⸗ 
gen ſind auch die größten und wohl beſteingerichteten und beſtverwalteten in Chile 
überhaupt, aber der Zahl nach find fie nur gering im Vergleich mit den engliſchen. 
Daß deutſches Kapital und deutſcher Unternehmungsgeiſt ſich bisher wenig für Chile 
und für das ganze pazifiſche Südamerika intereſſirt haben, iſt notoriſch. Nicht eine ein- 
zige Eiſenbahn in dem ganzen pazifiſchen Küſtengebiet Südamerikas iſt in deutſchen 
Händen; nicht einmal eine einzige größere Minengeſellſchaft in all dieſen mienreichen 
Ländern kann deutſch genannt werden, wenn man von der ſüddeutſchen Minengeſell⸗ 
ſchaft in Chuquiaguillo bei La Paz abſieht, die Goldwäſcherei betreibt. 

Im Punkte der Rentabilität kann man ſich wohl kaum etwas Idealeres 
denken als große Salpeterunternehmungen, wie etwa die von Tokopilla, bei den 
gegenwärtigen Salpeterpreiſen. Freilich hat die Salpeterinduſtrie auch ſchon ſchlechtere 
Zeiten geſehen; aber die Preiſe ſind jetzt ſo abnorm günſtig, daß ein heute errichtetes 
Salpeterwerk die ſämmtlichen Millionen für die Aulagekoſten der Offizin in höchſtens 
zwei Jahren aus dem Reingewinn der Salpeterproduktion abſchreiben kann, wenn 
es im erſten Jahr auf entſprechende Dividende verzichtet. Ein unter ſo günſtigen 
Verhältniſſen arbeitendes Salpeterwerk hat einen Reingewinn von etwa 40 Pence 
per Sack Salpeter ab Offizin. Eine Beſonderheit deutſcher Werke bei Tokopilla 
iſt die weitgehende ſoziale Fürſorge und die ſtrenge Zucht, mit der nicht nur die 
Arbeit, ſondern auch das Leben der Beamten und der Arbeiter geregelt wird. Die 
deutſche Auffaſſung vom ſozialen Staat, im Gegenſatz zur engliſchen vom bloßen 
Rechtsſtaat, ſpiegelt ſich ganz klar ſelbſt in der Salpeterwüſte in dem Unterſchiede 
der Verwaltung der deutſchen Salpeteroffizinen bei Tokopilla und der engliſchen 
bei Iquique. Im Allgemeinen lebt man ja in einer ſolchen Salpeteroffizin mitten 
in der Wüſte wie auf einem Schiff mitten im Ozean. Der Adminiſtrator hat Ka⸗ 
pitänsrechte; man verſammelt ſich zu beſtimmten Stunden zu den Mahlzeiten im 
Verwaltungsgebäude und das Kampamento, wo die Arbeiterſchaft mit ihren Fa⸗ 
milien lebt, iſt ein ſtreng getrenntes Zwiſchendeck. Auf den engliſchen Offizinen im 
Norden geht es freier zu; dort giebt es außer den Kampamentos im Bereich der 
Offizin die ſogenannten Pueblos, kleine Dörfer, die neutrales Gebiet bilden. Auf 
den deutſchen Offizinen find dieje nicht geſtattet; hier ift Alles ſtreng adminiſtrativ 
geregelt. Dafür haben hier die großen Offizinen ihre Kirche, Schule, Arbeiter- 
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kaſino mit Bibliothek und eine Reihe ſonſtiger ſozialpolitiſchen Einrichtungen. Trog- 
dem leben die Beamten bei der immer mehr um ſich greifenden ſozialdemokratiſchen 
und anarchiſtiſchen Propaganda wie auf einem Pulverfaß. Dieſer Vergleich ge⸗ 
winnt noch an Bedeutung, wenn man erwägt, daß die großen Vorräthe an Sal⸗ 
peter leicht entzündlich und exploſibel ſind und daß ſie nicht einmal mit Waſſer 
gelöſcht werden können. Dem großen Gewinn der Salpeterinduſtrie ſteht alſo auch 
wieder eine beträchtliche Aufopferung gegenüber, die dieſes Leben in der Wüſte er⸗ 
heiſcht. Auf den großen Offizinen ſind Laboratorien eingerichtet, in denen fleißig 
wiſſenſchaftliche Verſuche gemacht werden. , 
Die chileniſche Salpeterinduſtrie, die ſich zu einer Weltinduſtrie entwickelt 
hat, iſt in einem Kartell organiſirt, das ſich „Combinacion Salitrera“ nennt. 
Gelingt es der organiſirten Induſtrie, den Preis für das ſpaniſche Quintal (= 46 
Kilogramm) Salpeter um 1 Shilling höher zu halten, ſo bedeutet Das für die 
deutſche Landwirthſchaft und die deutſche Chemiſche Induſtrie bei deren Verbrauch 
von ca. 600 000 Tonnen jährlich eine Mehrbelaſtung von ca. 12 Millionen Mark 
jährlich Da die chileniſche Salpeterinduſtrie früher auch bei weſentlich niedrigeren 
Preiſen als den jetzigen proſperirt hat, bei der Hälfte der heutigen Preiſe noch 
exiſtiren konnte und neuerdings (1904 und 1905) bei einem Preisaufſchlag von 
3 Shilling gegen 1900 außerordentlich hohe Gewinne machte, ſo beginnen jetzt 
auch die Salpeterkonſumenten fih für die Lage der Salpeterinduſtrie und für die 
Zukunft des Salpetermarktes mehr zu intereſſiren. Rechnet man für das Quintal 
den im letzten Jahr auf dem europäiſchen Markt erzielten Preis von 10 Shilling 
oder rund 20 Shilling pro 100 Kilogramm oder 200 Shilling pro Tonne, ſo zahlten 
allein ſchon die europäiſchen Konſumenten für ihren Jahresverbrauch von 1120000 
Tonnen nicht weniger als 224 Millionen Shilling oder rund 220 Millionen Mark. 
Die Preisdifferenz von 3 Shilling bedeutet für den Weltkonſum von Salpeter im 
Jahre 1904, nämlich 36 Millionen Quintal, eine Mehrbelaſtung von 108 Millionen 
Shilling und das deutſche Volkseinkommen hat in Folge dieſer Preisſteigerung für 
Salpeter eine jährliche Mehrausgabe von 36 Millionen Mark zu leiſten. Vom Stand⸗ 
punkte deutſcher Wirthſchaftpolitik aus darf man dieſe Thatſache, die auch die Erzie⸗ 
lung einer paſſiven Handelsbilanz mit Chile zur Folge hat, nicht unbeachtet laſſen. 
. . .Die Auffindungen von Salpeter in anderen Theilen der Erde, beſonders in 
der Sahara und in Kalifornien („Thal des Todes“), haben ſich bis jetzt noch als 
ungefährlich erwieſen, weil die Ausbeutung dieſer Lager durch den Bau von Jn- 
duſtriewerken, Häfen und beſonders durch Eifenbahneneinrichtungen, die in Chile 
ſchon beſtehen, theurer ſein würde, als die Salpeterproduktion in Chile iſt. Für 
die Ausbeutung der kaliforniſchen Salpeterlager iſt übrigens im Jahr 1904 eine 
Geſellſchaft gegründet worden. Wichtiger wird wohl die Ausbeutung der bedeu- 
tenden Salpeterlager werden, die neuerdings in Peru entdeckt worden ſind. Der 
peruaniſche Staat hat übrigens bereits ſeine Hand auf die Terrains gelegt und 
ein Geſetz erlaſſen, wonach alle Salpeterfelder in Peru Staatseigenthum find, das 
nicht in Privatbeſitz übergehen kann. Auch bei Erſchöpfung der Salpeterlager Chiles 
wären alſo noch nicht alle Quellen verſiecht. Dann würden, falls man noch auf 
natürlichen Salpeter angewieſen iſt, die Salpeterlager, die jetzt nicht ausbeutung⸗ 
fähig ſind, rentabel werden, auch wenn ihr Rohmaterial, wie das in Kalifornien, 
nur 10 Prozent Salpeter enthült. Auf dem chileniſchen Salpeter liegt übrigens ein 
Exportzoll, der ſehr beträchtlich iſt und in anderen Gegenden wegfällt. 
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Der Salpetertruft hat mit feinen hochgehaltenen Preiſen das Streben nach 
der Herſtellung künſtlichen Salpeters und der Salpeterſurrogate weſentlich gefördert 
und die Konkurrenz dieſer Artikel bewirkt jetzt ſchon, daß die Combinacion wohl 
kaum über einen Preis von 8 Shilling pro Quintal (Hafen Chile) hinausgehen 
kann, ohne Märkte zu verlieren. Dieſen Preis hat aber die Combinacion ſchon 
überſchritten (November 1904: 8,1½ Shilling) und damit in ihrer Preispolitik 
wohl Alles erzielt, wozu ihre ſtraffe Organiſation und tüchtige Leitung ſie befähigte. 
Die früheren Verſuche zur Kartellirung der Salpeterinduſtrie in den Jahren 1884, 
1891 und 1896 hatten wegen Uneinigkeit und Unzufriedenheit der leiſtungfähigen 
Werke ſtets nur kurzen Beſtand. Das jetzige, im Jahr 1900 begründete „Con⸗ 
venio” der Salpeterkombination, das fih auf fünf Jahre erſtreckt, regelt nur die 
Produktion durch Zutheilung einer Exportquote an jede der ihr angeſchloſſenen 
Salpeteroffizinen „Oficinas“ werden die einzelnen (in der Technik übrigens höchſt 
einfachen) und gleichförmigen Salpeterauslaugungbetriebe genannt. Die Einzel⸗ 
heiten des Convenio⸗Vertrages haben die Tendenz, keine Störungen der Produk⸗ 
tionregulirung aufkommen zu laſſen, die mit dem Syſtem der Exportquoten durch⸗ 
geführt wird. Die Produktionbedingungen der einzelnen Offizinen, die ſich der Com⸗ 
binacion anſchließen, werden durch eine Kommiſſion abgeſchätzt, die den Gehalt der 
Salpeterterrains prüft, die Leiſtungfähigkeit des Maſchinenhauſes, den Kubikinhalt 
der Kühlſchiffe u. ſ. w. feſtſtellt und die Exportquote der Offizin beſtimmt oder 
vorſchlägt; dann erſt folgt die Probeleiſtung, bei der die Offizin natürlich mit voller 
Kraft arbeitet, um eine möglichſt hohe Quote zu erreichen. Im erſten Jahre darf 
die neu aufgenommene Offizin ihre volle Quote ausarbeiten, während im Uebrigen 
die Produktion von der Combinacion dadurch regulirt wird, daß von den urſprüng⸗ 
lich für die Dauer des fünfjährigen Vertrages zugeſprochenen Quoten Abzüge in 
Prozentſätzen gemacht werden, um den während dieſer fünf Jahre auftretenden Be⸗ 
dürfniſſen des Marktes beſſer entſprechen zu können und um die Angliederung 
weiterer, beſonders neugegründeter Offizinen während der Dauer des Convenio zu 
ermöglichen. Die Quote iſt alſo das feſte, der Abzugsprozentſatz das bewegliche 
Element in der Produktionregulirung. 

Der Salpeter iſt ein Saiſonartikel (weshalb ja auch das Salpeterproduk⸗ 
tionjahr nicht mit dem Kalenderjahr zuſammenfällt); er ift ferner wegen der vielen 
die Marktpreisſchwankungen beeinfluſſenden und nicht vorauszuſehenden Faktoren 
(Wetter, Saat, Bedarf anderer Märkte u. f. w.) ein ſehr unſicherer Saiſonartikel. 
Deshalb wird in Salpeter viel geſpielt und ſpekulirt. Es giebt Offizinen, die mit 
ihrer ganzen Produktion ſpekuliren, alſo Alles auf eine Karte ſetzen. Solide, gut 
geleitete Häuſer ſpekuliren wohl auch, aber in mäßigen Grenzen. Daß die Spe⸗ 
kulation, beſonders die des Zwiſchenhandels, mit koſtſpieliger, Zinsverluſt bringender 
Einlagerung der Waare verbunden iſt und dadurch den Artitel auch an ſich ſchon 
vertheuert, iſt ein Schade, den, wenn die Operation gut geht, der Konſument zu 
tragen hat. Beſtrebungen, den Zwiſchenhandel ganz auszuſchalten und das Pro- 
duktionkartell zu einem Handelstruſt zu erweitern, um den bedeutenden Gewinn 
des Handels den Produzenten zu erhalten und noch feſtere Grundlagen für die 
Produktionpolitik zu ſchaffen, werden beſonders von engliſchen Firmen in der ile- 
niſchen Salpeterinduſtrie vertreten; die deutſchen Unternehmungen find dagegen, 
weil fie mit den großen deutſchen Salpeterhandelshäuſern in Valparaiſo und Ham- 
burg einen auch auf das Kapital ſich erſtreckenden „Concern“ bilden. 
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Mit 74 Offizinen und mit einer Geſammtquote von 30393000 Quintals hatte 
die Combinacion der Salpeterinduſtriellen im Jahr 1900 ihre Thätigkeit begonnen. 
Im Jahr 1906, nach Fertigſtellung der 19 im Bau begriffenen Offizinen, wird die 
Combinacion am Ende ihres fünfjährigen Conveniv 58 Offizinen mehr aufweiſen 
als zu deſſen Beginn und eine um 46 536 000 Quintals höhere Produktionquote, 
alſo 76 929 000 Quintals. Man wird ſehr große prozentuale Abſtriche machen 
müſſen, um eine dem Markt entſprechende Exportquote zu erhalten. Die Salpeter⸗ 
aſſoziation rechnet für 1907 mit rund 160 Offizinen und rund 100 000 000 Quintals 
Produktionquote. Dem gegenüber ſteht ein Konſum, der (1905) 33 798 013 Quintals 
betrug, ſich ſeit 1900 ziemlich ſtabil zeigte und im Jahr 1906,07, wenn kein Krieg 
kommt, keine Zuckerkriſis eintritt und ſonſt Alles normal geht, vielleicht einige 
10 Millionen Quintals betragen wird. Ajo müßten 60 Millionen Quintals von 
den den Offizinen zugetheilten Produktionquoten, faſt zwei Drittel, wieder abge⸗ 
ſtrichen werden, was doch wohl bedeuten würde, daß die Organiſation der Eal- 
petercombinacion an das Ende ihrer Wirkſamkeit gelangt wäre. Praktiſch wichtig 
und ausſchlaggebend für die Abwendung einer ſchweren Kriſis der Salpeterinduſtrie 
iſt nur die Vermehrung des Salpeterverbrauchs und die Gewinnung neuer Märkte 
durch energiſche Propaganda. Die durch das Permanent Nitrate Committee 
in London und die Delegationen der Asociacion salitrera in allen wichtigen Ab- 
ſatzgebieten der Salpeterinduſtrie verurſachten und von der Combinacion prozentual 
getragenen Propagandakoſten beziffern ſich jetzt ſchon auf rund 50 000 E jährlich, wo- 
von auf den Etat des Komitees allein 32 000 £ kommen; in Deutſchland werden pro 
Tonne abgeſetzten Salpeters 19,8 Pfennig Propagandakoſten bezahlt. Der chileniſche 
Staat gab früher einen beträchtlichen Zuſchuß und ſoll jetzt um größere Hilfeleiſtung 
angegangen werden. Die Angeſtellten der „Aſociacion“ auf fremden Märkten pflegen 
den Erfolg der Propaganda zu konſtatiren und die Ausſichten des Konſums als 
ausſichtreich hinzuſtellen; ſie dürfen auch wohl auf weitere Erfolge rechnen. Ob 
es aber gelingt, den Verbrauch ſo zu ſteigern, daß er der außerordentlich großen 
Mehrproduktion der nächſten Jahre entſpricht, erſcheint doch ſehr fraglich. 

Die Combinacion hat nicht nur durch die Erhöhung der Unternehmergewinne, 
ſondern auch durch die Steigerung der Produktionkoſten und Löhne den Preis hinauf- 
getrieben. Auch die mit ſchlechtem Caliche (Mineral), ſchlechter Einrichtung und Ver⸗ 
waltung arbeitenden Fabriken wollten ja ihre Quote exportiren; und die Arbeiter 
wußten, daß die Unternehmer reichlich genug verdienen, um auch übertriebene Lohn⸗ 
forderungen bewilligen zu können. Das Suchen nach den günſtigſten Produftion- 
bedingungen in freiem Wettbewerb (ohne garantirte Exportquote) würde die Sal⸗ 
peterinduſtrie ſpornen, in techniſch-ökonomiſcher Beziehung noch rationeller als 
bisher zu arbeiten. Die Arbeiterſchaft, die jetzt die Unternehmer mit ihren An⸗ 
ſprüchen beunruhigt, wäre auf eine Anzahl von Betrieben, die jede Gewinnchance 
ausnützen müſſen, angewieſen und könnte unſinnige Anſprüche nicht durchſetzen; die 
Verkehrsunternehmungen und alle übrigen Hilfeinrichtungen würden zur höchſten 
Leiſtungfähigkeit genöthigt. Die Staatsregirung, die ſür die Salpeterinduſtrie im 
fernen Norden von Chile noch wenig thut, obwohl fie beinahe von den Salpeter- 
erportzöllen lebt, müßte an der Herſtellung günſtiger Produktionbedingungen mit⸗ 
wirken und könnte vielleicht ſogar dahin gebracht werden, die Exportzölle herabzuſetzen. 


Erlangen. Dr. Gottfried Zoepfl. 
7 
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Briefe der Ninon de Lenclos. Mit zehn Nachbildungen von Radirungen 
Karls Walſer. Berlin, bei Bruno Caſſirer. 8 Mark. 

Die von mir beſorgte Verdeutſchung der Lettres de Ninon de Lenelos 
brauche ich hier, wo neulich Franz Blei über Ninons Perſönlichkeit geſchrieben 
hat, nur kurz anzuzeigen. Dieſe Briefe, ob echt oder apokryph, wie Manche glauben, 
zeigen ein für die Zeit ihrer Entſtehung ungewöhnliches Feingefühl der ſeeliſchen 
Analyſe. Heutige Autoren, die über die „Psychologie“ und „Phyſiologie“ der Liebe 
mehr dicke als geſcheite Bände veröffentlichen, könnten daraus lernen, wie man 
ohne wiſſenſchaftliche Prätentionen mitunter der Wahrheit näher kommt als durch 
tiefgründige Betrachtungen aus der weltfremden Studirſtube. In meiner Ueber⸗ 
tragung nahm ich unweſentliche Kürzungen da vor, wo mir das Original gar zu 
weitläufig in Wiederholungen und Abſchweiſungen ſich zu verlieren ſchien. 

Lothar Schmidt. 
* 
Neuromantik. Eugen Diederichs, Jena. 

Mein Buch iſt aus der Liebe zur Kultur der Gegenwart entſtanden. Iſt 
es nicht Feigheit, zu ſagen, wir kehrten wieder zur alten Romantik zurück, nach⸗ 
dem uns ein keimreicher Naturalismus neue Wege gewieſen hat, die nur nach 
mühſäliger Wanderung ans Ziel, zu einem feſten Stil in Leben und Kunſt führen 
können? Aber ift nicht dennoch die Verwandtſchaft von Gegenwart und alter Ry- 
mantik eine unabweisbare Thatſache? Dieſes Dilemma wollte ich löſen. Wenn, 
wie ich nachweiſe, die Kulturentwickelung in Rhythmen verläuft, in denen jeder 
Rhythmus eine Stufenfolge von Naturalismus, Romantizismus und Klaſſtzität 
iſt, und wenn unſere Kulturphaſe eine romantiſche Stufe iſt, dann iſt zwar eine 
Verwandtſchaft der Gegenwart mit der Romantik um 1800 vorhanden; aber ſie 
erſtreckt ſich nur auf die allgemeinen Merkmale; durchaus verſchieden ſind die 
ſpezifiſchen, weſenhaften Züge der alten und der neuen Romantik. Allgemeine Merk 
male einer romantiſchen Stufe ſind Myſtik, Aeſthetenthum und Decadence; und 
dieſe Erſcheinungen findet man in den erſten Jahrzehnten des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts und in unſerer Zeit. Vor Allem aber kam es mir darauf an, die ſpezifiſchen 
Züge beider Zeiten aufzudecken, um ſo der Gegenwart zum Bewußtſein ihrer Be⸗ 
deutung und ihres Rechtes zu verhelfen. 


Köln. z Ludwig Coellen. 


Hiſtoriſches Schlagwörterbuch. Karl J. Trübner. 6 Mark. 

Dies Buch foll als ein Seiten- und Ergänzungſtück zum wohlbekannten „Büch⸗ 
mann“ das Aufkommen und die Entwickelung von annähernd fünfhundert deutſchen 
und fremden Schlagwörtern in unbefangener hiſtoriſcher Würdigung erläutern. 
Zwar iſt ſicher: viele leere und verwirrende Schälle tönen uns aus ihnen entgegen. 
Und doch unterrichten fie nicht minder anſchaulich über die Piychologie des Pu- 
blikums, über allerlei modiſche Strömungen wie über tiefgehende politiſche oder 
kulturgeſchichtliche Beſtrebungen und Erregungen. Solche Zeugniſſe zu ſammeln, 
iſt mein Buch beſtimmt. Wenn es trotz Verwerthung der einſchlägigen Arbeiten 
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und ſyſtematiſcher Lecture noch ſo manchen berechtigten Wunſch unerfüllt laſſen wird, 
ſo rechne ich mit dieſem Verſuch auf die Nachſicht der Leſer. Ein Schelm giebt mehr, 
als er hat. Erſt durch das Intereſſe und die Mitarbeit weiter Kreiſe kann ſich 
eine ſolche Sammlung wirklich befriedigend auswachſen. 
Dr. Otto Ladendorf. 
š 
Paukzeit. Sechs Wochen Heldenthum. Arthur Carael, Leipzig. 

Die meiſten Bücher haben einen Helden; meins hat einen Feigling. Ein 
harmloſer, ſchwächlicher Menſch, ein Student, der blos ſtudirt, blos ſeinem Studium 
und ſeiner Neuraſthenie lebt und nichts von Studententhum und Welt und Weibern 
weiß, wird durch eine Kontrahage plötzlich aus ſeiner grübleriſchen Einſamkeit her⸗ 
ausgeriſſen und plötzlich mit Allem bekannt gemacht: mit Studenteuthum, Welt und 
Weibern. Und nun muß er ſich in der Haſt von ſechs wahnſinnigen Wochen durch 
das Alles durchhaſten und durchkämpfen, wozu andere junge Leute Jahre brauchen. 
Die natürliche Feigheit, die Angſt vor dem Duell, die Furcht vor dem Sterben. 
Das ermüdende Paukweſen, das ſtudentiſche Getriebe, der ganze Satisfaktion-Mecha⸗ 
nismus. Das Treiben der Welt, der jungen Leute, der großen Stadt. Und vor 
Allem das Kapitel: Weiber und Weib. Das ſpielt ſich ſtumm ab und vor den 
Leuten iſt er der kaltblütige Gentleman. Erſt in dem Augenblick, wo ihn das 
Weib enttäuſcht, kommt dieſer Sonderling zur Beſinnung und zur Nutzanwendung 
dieſer ſechs Wochen: genau fo zu werden wie die. Anderen, genau ſo leichtfertig 
und heuchleriſch; und er geht nun ruhig zum Duell. 

Wien. 8 Ludwig Hirſchfeld. 
Chamforts Aphorismen und Anekdoten. R. Piper & Co., München. 

Am einundzwanzigſten April wurden einige Proben gegeben; noch ein paar: 

Menſchen, die man nur halb kennt, kennt man überhaupt nicht; Dinge, die 
man nur zu drei Vierteln verſteht, verſteht man gar nicht. Dieſe beiden Ueberleg— 
ungen genügen zur Bewerthung aller Geſellſchaftgeſpräche. 


Eine grauſame Wahrheit, aber doch muß man ſie eines Tages als Wahr⸗ 
heit erkennen: In der Geſellſchaft, zumal in der vornehmen, iſt Alles Künſtlich⸗ 
keit, Bewußtheit, Berechnung, auch Das, was auf den erſten Blick wie Einfachheit 
und liebenswürdiges Sichgehenlaſſen ausſieht. Ich fand Leute, bei denen Alles, 
was ſich als anmuthige urſprüngliche Regung gab, nichts war als die allerdings 
ſehr geſchickte Ausführung jeinfter und bewußteſter Ueberlegungen. Kühlſte Berech⸗ 
nung paarte ſich da mit augenſcheinlicher Naivetät und ſorgloſeſter Leichtigkeit, einer 
eingeübten Nonchalance, ähnlich der koketter Weiber, bei denen eine letzte Künſtlich⸗ 
keit Alles ausgeſchaltet hat, was wie Künſtlichkeit ausſieht. Das mag ärgerlich ſein 
aber es iſt ein ärgerliches Naturgeſetz. Darum wehe Dem, der nicht ſogar vor dem 
beſten Freund ſeine ſchwache Seite, ſeine Blöße verbirgt! Ich habe erlebt, wie ſolche 
beſten Freunde die Eigenliebe Derer verletzten, deren Geheimniß ſie herausbekommen 
hatten. Beim heutigen Zuſtande der Geſellſchaft, der gebildeten Geſellſchaft, die ich 
hier ſtets im Auge habe, ſcheint es mir ganz unmöglich, daß irgend Jemand ſeine 
ganze Seele, alle Seiten ſeines Charakters, auch die ſchwachen, einem Anderen offen⸗ 
baren kaun; auch nicht dem beſten Freunde. Wie gejagt: man muß in dieſen Kreiſen 


Selbſtanzeigen. 153 


eben ſein Raffinement überfeinern, ſo daß es als ſolches nicht mehr erkannt wird. 
Sei es auch nur, um von dieſer Truppe ausgezeichneter Komoedianten nicht als 
ſchlechter Schauſpieler verſchrien zu werden. 


Nur die Geſchichte freier Völker iſt werth, daß man ſie ſtudirt. Die Ge⸗ 
ſchichte von Völkern, die im Deſpotismus leben, iſt eine Anekdotenſammlung. 

Definition einer deſpotiſchen Regirung: Eine Ordnung der Dinge, wo Die 
oben niedrig und Die unten erniedrigt ſind. 


Die meiſten Adeligen erinnern an ihre Ahnen ungefähr wie ein italieniſcher 
Cicerone an Cicero. 


Man verheirathet die Frauen, ehe ſie Etwas ſind und ſein können. Der 
Ehemann iſt eine Art Maſchine, die den Leib der Frau zerſtört, ihren Geiſt formt 
und ihre Seele entwickelt. 


Die Frauen ſcheinen eine Hirnwindung weniger, aber eine Herzensfaſer mehr 
zu haben als die Männer. Es gehört ihre beſondere Organiſation dazu, um Kinder 
zu ertragen, zu pflegen, zu liebkoſen. 


Die Liebe macht mehr Vergnügen als die Ehe; Romane ſind ja auch amu⸗ 
ſanter als die Weltgeſchichte. 


Junge Frauen und Könige haben ein gemeinſames Unglück: Sie haben keine 
Freunde. Ihr Glück iſt, daß ſie dieſes Unglück nicht empfinden. Die Könige hindert 
daran ihre Größe und die Frauen ihre Eitelkeit. 


Zu Herrn X, Mitglied der Akademie, ſagte Jemand: „Eines Tages werden 
Sie doch heirathen.“ „Ich habe viel über die Akademie geſpottet und jetzt bin ich 
drin“, antwortete er; „ich habe Angſt, daß es mir mit der Ehe genau ſo gehen wird.“ 


Man wunderte ſich oft, daß der Herzog von Choiſeul ſich ſo lange gegen 
Madame Dubarry zu halten vermochte. Sein Geheimniß war ſehr einfach. So 
oft ſeine Stellung ſchwankend wurde, ließ er ſich Audienz beim König geben. War 
er einmal vorgelaſſen, fo erkundigte er ſich regelmäßig, was er mit den fünf oder 
ſechs Millionen machen ſolle, die er im Kriegsdepartement erſpart hatte; wobei 
er jedesmal darauf hinwies, daß es wohl nicht ſchicklich ſei, ſie direkt dem könig⸗ 
lichen Schatz zu überweiſen. Der König begriff die Anfpielung und ſagte: „Sprechen 
Sie mit Bertin, geben Sie ihm drei Millionen in den und den Papieren; den Reſt 
ſchenke ich Ihnen.“ Der König theilte ſo das Geld mit ſeinem Miniſter; und da 
er nicht ſicher war, daß ein anderer ihm Dies eben ſo leicht machen würde wie 
der Herzog von Choiſeul, behielt er ihn trotz allen Intriguen der Dubarry. 

München. Hermann Eſſwein. 
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Verſe. 


Ballade de Marguerite. 
Mutter, mich widert im Wald die Jagd, 
Ich will auf den Markt, wo der Heerbann tagt! 
„Geh nicht! Wohl leuchten die Dächer roth, 
Doch die Hufe der Roffe bringen Dir Noth.“ 
Bei den Ritterſpielen will ich nicht ſtehn, 
Nur meiner Dame zur Seite gehn. 
„Mein Kind, mein Kind, Du biſt viel zu kühn! 
Eines Förſters Sohn ſoll dahin nicht ziehn.“ 
Glaubſt Du, weil der Dater am Martinstag 
Im grünen Wamms, ſie darum mich nicht magd 
„Vielleicht müht ſie am Webſtuhl ſich; 
Doch Spindel und Wolle find nichts für Dich.“ 
O, wenn ſie webt einen Teppich dicht, 
Dann halt' ich die Fäden beim Flackerlicht! 
„Vielleicht jagt ſie das ſchlanke Reh; 
Wie folgſt Du ihr dann durch Wald und Klee?” 
In ſchnellem Lauf geleit' ich ſie 
Und blaf auf dem Horn das Hallali. 
„In Saint⸗Denys kniet ſie betend vielleicht 
(Die Barmherzige Mutter fei ihr geneigt!“ 
Und liegt fie betend in ſtiller Kapell, 
Ich ſchwinge den Weihrauch und läute hell. 
„Homm hinein, mein Sohn, Du biſt ſo blaß! 
Der Dater füllt Dir ein friſches Glas.“ 
Doch wer ſind die Ritter in lichtem Stahl 
Wie in buntem Gepränge zum Feſtes mahl? 
„Das iſt der Hönig von Engelland. 


Er kommt als Freund an den gaſtlichen Strand.“ 


O Mutter, die Glocke tönt fo bang! 
Und was foll der dumpfe Totengeſangd 


„Bugo von Amiens, mein Schweſterſohn, 
Den tragen ſie dort als Leiche davon.“ 


Nein, weiße Lilien ſeh' ich klar: 


Es liegt kein Mann auf der Totenbahr. 


„Es iſt Jeannette, die Beſchließerin; 
Ich wußte, im Herbſt ging fie dahin.“ 


Berfe. 


Nein, Dame Jeannette hat kein goldbraunes Haar! 
Die alte Jeannette auch ſo ſchön nicht war. 


„Von unſrer Sippſchaft ifts Niemand, — Nein! 
Gott wolle der Sünderin gnädig ſein!“ 


Nun hör' ich der Knaben klagendes Lied: 
Elle est morte, la Marguerite. 


„Homm hinein, mein Sohn, komm, ruh' Dich aus, 
Laß die Toten in ihrem Totenhaus!“ 


© Mutter, Du weißt, ich liebte fie treu, 
Hat denn ein Grab nicht Raum für Zwei? 


Vita nuova. 


Ich ſtand am Meer, am brauſend wilden Meer, 
Geſicht und Haar vom Schaum feucht überſprüht; 
Des Tages Sonnen waren faſt verglüht, 

Es pfiff der Wind über die Wogen her; 

Die Möwen flogen klagend auf den Strand 

Und auch mein Leben war mir dumpf und leer; 
Denn wer kann ernten Früchte gold und ſchwer 
Don dieſem wüſten, ruheloſen Land? 

Ich warf mein Neg, zerriſſen und zerklafft, 
Nochgeinmal aus mit allerletzter Kraft 

Und harrend hab' ich dann den Zug ermeffen. 
Da plötzlich kams wie jähe Flammengluth, 

Ein weißer Leib ſtieg filbern aus der Flut — 
Und all mein Leid war jubelnd nun vergeſſen. 


E tenebris. 


© Chriftus, komm und hilf mir, reich die Hand! 
Auf wildrem Meere bin ich in Gefahr, 
Als 9 einſt vor Deinen Augen war! 
Mein Lebensblut rinnt langſam in den Sand; 
Mein Herz ift wie ein hungerwüſtes Land, 
Von aller Nahrung, allem Segen bar; 
Und vor mir fek’ ich die Verdammniß klar, 
Seit dieſe Nacht vor Gottes Thron ich ſtand. 
„Er jagt im Wald oder er ſchläft vielleicht, 
Wie Baal, wenn die Priefter nach ihm rufen, — 
Den Sonnentag von Carmels Felſenſtufen.“ 
Nein: ſtill; ich feh ihn, eh' die Nacht verbleicht, 
Den wunden Fuß, das flammenweiße Kleid 
Und auf dem Antlitz alles Menſchenleid. 
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Requiescat. 
Daß fie Dein Schritt nicht ftört 
Bier unterm Schnee, 
Sprich leis, ganz leis: fie hört 
Raufchen den Klee. 


Jhe glänzend goldnes Haar 
In Roſt und Staub; 

Was lichte Schönheit war, 
Des Todes Raub. 


Ihr ſüßer, weißer Leib 
Ein Lilientraum. 

Sie war ein Weib 
Und wußt' es kaum. 


Sie decken Holz und Stein 
Für immer zu; 

Ich quäl' mein Herz allein, 
Doch fie hat Ruh, 


O ſtill, fie hört nicht mehr, 
Nicht Lied noch Hauch — 
Mein Leben tot und leer 
Begrabt es auch! 


Beim Geſang „Dies irae“ in der Siſtina. 


Nein, Herr, nicht fol Im Frühling die Narziſſen, 
Olivenhaine, Silbermöwenflug, i 

Don Deiner Siebe reden fie genug — 

Sprich nicht mit Schreckensgluth in Finſterniſſen! 
Don Dir muß noch der Wein im Kelche wiſſen. 
Der Dogel, der ſich abends heimgewandt, 

Spricht nur von Ihm, der keine Stätte fand — 
Und nur von Dir die Schwalben zwitſchern müſſen. 
Nein, komm im Herbft, an lichtem Nachmittag, 
Wenn Baum und Strauch in gelb und rothen Farben 
Und durch die Felder tönt der Senſenſchlag. 
Komm, wenn der Mond auf feinem Silbergang 
Weiß überftrahlt die Reihen goldner Garben! 
Dann ernte Du ... wir harrten Dein ſchon lang. 


Oſtern. 
Die Silbertuben dröhnten durch den Dom, 
Rings alles Volk in Ehrfurcht auf den Knien 
Und hoch auf Männernacken ſah ich ihn 
Wie einen Gott, den Heilgen Herrn von Rom. 
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Als Prieſter im Gewand ſo weiß wie Schaum 
Und königlich von Purpur überwallt, 

Drei goldne Kronen trng die Hochgeſtalt 

In Pracht und Glanz: ſo zog er durch den Raum. 

Da floh mein Herz zurück in ferne Seit 

Zu Einem dort am öden Meeresſtrand, 

Der für fein Haupt die Ruheftatt nicht fand. © 
„Ein jeglich Thier, ihm ift fein Neſt bereit, 

Ich, ich allein muß gehn auf wunden Füßen 

Und meinen Wein mit bittren Thränen ſüßen.“ 


Madonna mia. 


Ein Lilienkind, das nicht von dieſer Welt, 
Im Strahlenkranz von weichem braunen Haar, 
Feucht überhaucht das große Augenpaar, 
Wie Vebeldunſt auf blaue Fluthen fällt. 
Die blaſſe Wange kennt noch keine Gluth, 
Die Lippen ſtumm und ſcheu vor jeder Luſt, 
Der Hals weiß wie der Silbertaube Bruſt, 
Ein Hauch im Marmor wie von Milch und Blut. 
Ob auch die Lippen laut ſie preiſen müſſen, 
Doch wag' ich nicht, den lichten Fuß zu küſſen, 
Don heilger Ehrfurcht ſchattend überweht — 
Wie vor des ſiebenten Himmels goldnen Stufen, 
Unter des Löwen Flammenbruſt berufen, 
Mit Beatrice Dante ſchauernd ſteht. 
Oskar Wilde. 
(Deutſch von Theodor Suje.) 


> 


Drofpefte. 


Bl ein Werthpapier zum Börſenhandel zugelaſſen wird, ſoll ein Proſpekt 
veröffentlicht werden, der alle für die Beurtheilung des Papieres nöthigen 
Daten giebt. Das klingt einfach und klar. Trotzdem wird das amtliche Organ 
zur Prüfung der Proſpekte, die Zulaſſungſtelle, oft getadelt. Im Fall der Terraine 
geſellſchaft Müllerſtraße, wo ſie den Proſpekt wegen zu hoher Zwiſchengewinne und 
der dadurch bedingten „offenbaren Uebervortheilung“ des Publikums ablehnte, hat 
ſie freilich nur Lob geerntet und die berliner Handelskammer, die als Beſchwerde⸗ 
inſtanz meiſt gegen die Zulaſſungſtelle entſcheidet, mußte deren Spruch diesmal be⸗ 
ſtätigen. Daraus darf man aber nicht ſchließen, daß bei allen genehmigten Emiſſionen 
das Publikum nicht übervortheilt wird. Erſtens prüfen die Zulaſſungſtellen die 
Unterlagen nicht immer ſo ſorgſam wie im Fall der Terraingeſellſchaft Müllerſtraße, 
kennen oft die Details auch nicht fo genau; zweitens ijt ihre Macht bei der materiellen 
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Prüfung der Proſpektangaben beſchränkt und ein weſentlicher Theil der Prüfung 
bleibt dem Publikum überlaſſen. Wenn die Zulaſſungſtelle, wie kürzlich auch bei 
einer anderen Emiſſion von Terrainaktien, den Proſpekt aus „materiellen“ Gründen 
ablehnt, wird ſie beſchuldigt, ihre Befugniſſe überſchritten zu haben. Oft klagt man 
auch darüber, daß der Proſpekt in zu wenigen Blättern veröffentlicht, dem größten 
Theil des Publikums gar nicht zur Kenntniß gebracht worden ſei. Mancher wiederum 
ſagt, man ſolle überhaupt nur kurze Proſpekte, in möglichſt vielen Zeitungen, ver⸗ 
öffentlichen; lange Darſtellungen leſe und verſtehe das Publikum doch nicht. Darüber 
ließe ſich reden, wenn man einig darüber wäre, daß der Proſpekt alle nothwendigen 
Angaben enthalten muß. Zwei „offizielle“ Organe haben für den Proſpekt eines 
amerikaniſchen Eiſenbahnpapieres 8000 Mark bekommen. Nützlicher wäre das Geld 
wohl verwendet worden, wenn man den Proſpekt in dreißig Zeitungen veröffentlicht 
hätte; dann wäre er aber gekürzt worden und die Angaben hätten dem berechtigten 
Anſpruch auf Klarheit und Vollſtändigkeit vielleicht nicht mehr genügt. Die Zahl der 
Inſerate thuts alſo auch nicht; eben ſo wenig natürlich der Wortſchwall der Proſpekt⸗ 
angaben. Das Börſenkommiſſariat, heißt es jetzt oft, unterſchied beſſer als die Zu⸗ 
laſſungſtelle zwiſchen Weſentlichem und Unweſentlichem und war in den meiſten Fällen 
mit kurzen Proſpekten zufrieden. Das mag richtig ſein; die Verhältniſſe ſind aber kom⸗ 
plizirter geworden und deshalb iſt auf Ausführlichkeit heute ſelten zu verzichten. 
Schlimm iſt, daß die Vorſchriften des Geſetzes der Auslegung weiten Spiel⸗ 
raum laffen. Nach Paragraph 36 des Börſengeſetzes hat die Zulaſſungſtelle die 
Aufgabe und die Pflicht: die Vorlegung der Urkunden, welche die Grundlage für 
die zu emittirenden Werthpapiere bilden, zu verlangen und zu prüfen; dafür zu 
ſorgen, daß das Publikum über alle zur Beurtheilung der zu emittirenden Werth⸗ 
papiere nothwendigen thatſächlichen und rechtlichen Verhältniſſe, ſo weit es möglich 
ift, informirt wird, und bei Unvollſtändigkeit der Angaben die Emiſſion nicht zu- 
zulaſſen; endlich auch ſolche Emiſſionen nicht zuzulaſſen, die erhebliche allgemeine In⸗ 
tereſſen ſchädigen oder offenbar zu einer Uebervortheilung des Publikums führen. Da⸗ 
mit die Zulaſſungſtellen dieſe Pflichten erfüllen können, wird im Paragraphen 38 weiter 
beſtimmt, daß „vor der Zulaſſung, ſofern es ſich nicht um deutſche Reichs⸗ oder Staats⸗ 
anleihen handelt, ein Proſpekt zu veröffentlichen iſt, der die für die Beurtheilung des 
Werthes der einzuführenden Papiere weſentlichen Angaben enthält. Das Gleiche gilt für 
Konvertirungen und Kapitalserhöhungen. Der Proſpekt muß den Betrag, der in den 
Verkehr gebracht, den Betrag, der vorläufig vom Verkehr ausgeſchloſſen werden ſoll, und 
die Zeit, für die dieſer Ausſchluß zu erfolgen hat, erſichtlich machen.“ Dieſe Vorſchriften 
werden ergänzt durch die Gewährung eines Privilegs für Schuldverſchreibungen, 
bei“ denen das Reich oder ein Bundesſtaat die volle Garantie übernommen hat, 
und für Schuldverſchreibungen kommunaler Körperſchaften, kommunalſtändiſcher 
Kreditinſtitute und der unter ſtaatlicher Aufſicht ſtehenden Pfandbriefanſtalten. Bei 
dieſen Papieren kann auf die Einreichung eines Proſpektes verzichtet werden. Trotz 
all dieſen Beſtimmungen weiß man nicht abſolut ſicher, was von einem Proſpekt 
zu fordern iſt. Schon die an ſich gewiß gerechtfertigten Ausnahmen für ſtaatliche 
und kommunale Schuldverſchreibungen haben zu Streitigkeiten geführt. Bekannt 
ift der Konflikt der Zulaſſungſtelle mit der preußiſchen Regirung, die bei einer 
Emiſſion von Schatzanweiſungen die Höhe des zuzulaſſenden Betrages nicht angeben 
wollte. Die Handelskammer brachte die Sache nothdürftig in Ordnung: der Miniſter 
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nannte die Geſammtſumme der auszugebenden Schatzanweiſungen und die Handels⸗ 
kammer verfügte, der Totalbetrag ſei zuzulaſſen (obwohl einſtweilen nur ein Theil 
ausgegeben wurde). In dieſem Fall hatte die Regirung das Geſetz etwas ſelbſt⸗ 
herriſch interpretirt und die Handelskammer ſich mit einem Kompromiß beholſen. 

Die Zulaſſungſtelle hat auch für Landſchaftpfandbriefe Proſpekte gefordert, 
weil, ſeit die Beleihungsgrenze erweitert und bei den neuen Landſchaften die Ge⸗ 
ſammtbürgſchaft der Kreditoren abgeſchafft ſei, die Grundlage dieſer Pfandbriefe 
ſich beträchtlich verändert habe. Deshalb ſeien vom erſten April 1906 ab Land⸗ 
ſchaftpfandbriefe nur nach Einreichung und Prüfung eines Proſpektes zuzulaſſen. 
Damit ſind neue Konfliktsmöglichkeiten gegeben. Der preußiſche Handelsminiſter 
hat in einem Erlaß an die berliner Handelskammer ſchon gegen das Verlangen 
der Zulaſſungſtelle proteſtirt. Rentenbriefe, ſagt er, ſeien preußiſchen Staatsan⸗ 
leihen gleichzuſtellen und deshalb vom Proſpektzwang zu befreien. Solcher Streit 
iſt ſicher nicht geeignet, das Anſehen der Zulaſſungſtelle und den Werth der Pro⸗ 
ſpekte zu erhöhen. Gerade auf dem Markt der ausländiſchen Anleihen, von dem 
die Proſpektbewegung ausging, zeigen ſich die Folgen der Unklarheit. Hier herrſcht 
jetzt ein Brauch, den man nicht billigen kann: die Papiere werden, bevor noch der 
Proſpekt genehmigt und die Zulaſſung ausgeſprochen iſt, zur Zeichnung aufgelegt. 
Das hat leider die Deutſche Bank mehrmals gethan. Die letzte türkiſche, die neue 
chileniſche, die japaniſche Anleihe wurden vor der Zulaſſung emittirt; noch andere 
Beiſpiele wären anzuführen. Da die Subſkription am beſtimmten Tag auch im Aus⸗ 
land erfolge, dürfe man, ſo hieß es, in Deutſchland die Emiſſion nicht ſpäter bringen; 
ſonſt würde das Ergebniß in Frage geſtellt. In Ausnahmefällen mag dieſer Grund 
gelten; beſonders wenn ſichs um politiſch und wirthſchaftlich geſicherte Staaten han⸗ 
delt. Zwiſchen Subſkription und Zulaſſung können in anderen Fällen aber Ereigniſſe 
eintreten, die gegen den Antrag auf Zulaſſung ſprechen. Wird dann die Zulaſſung 
verſagt, ſo bekommen die Zeichner Papiere, die ſie, weil die amtliche Börſennotiz 
fehlt, nicht verkaufen können. Das iſt bei Anlagewerthen zu ertragen; recht un⸗ 
bequem aber, wenn bei Aktien zwiſchen Zeichnung und Zulaſſung eine lange Zeit 
liegt. Und auch für Dividendenpapiere beginnt die Subſkription jetzt vielfach ſchon 
vor der Zulaſſung. Als die Allgemeine Berliner Omnibusgeſellſchaft Aktien im 
Betrag von 2,10 Millionen ausgab, dauerte es faſt ein Jahr, bis die gezeichneten 
Aktien zum Börſenhandel zugelaſſen wurden. In ſollen Fällen bekommen die Zeichner 
einen genehmigten Proſpekt nicht zu ſehen und der, den die Zulaſſungſtelle ſpäter 
genehmigt, kann ganz anders ausſehen als die vorher veröffentlichte Aufforderung 
zur Subſkription. Der Echarjblid der Kontroleure fol nicht angezweifelt werden; 
die Verlockung, einen nicht offiziell der Cenſurbehörde vorzulegenden Proſpekt roſig 
zu färben, ift aber auch nicht zu unterſchätzen. Die Zulaſſungſtelle hat ja, wie ich 
ſchon erwähnte, nicht die Qualität der einzuführenden Papiere, ſondern nur die Frage 
zu prüfen, ob alle zur Beurtheilung des Werthes nöthigen Angaben in dem Proſpekt 
gemacht ſind. Die Genehmigung des Proſpektes giebt aber dem Publikum eben die 
Gewißheit, daß ihm alle zur Bildung des Urtheiles erforderlichen Thatſachen unter⸗ 
breitet wurden. Fehlt diefe Gewißheit, dann handelt ſichs um eine „wilde Emiſſion“. 

Wenn die Zulaſſungſtelle befugt würde, ihr Urtheil (das ja immer nur ſub⸗ 
jektiv fein könnte) über den Werth eines Papieres auszusprechen, dann würde ihre 
Objektivität gemindert und fie ſelbſt zu einer Auskunftſtelle, von der das Publi- 
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kum Belehrung erwartet und fordert. Zwiſchen der Zulaſſungſtelle und den emit⸗ 
tirenden Bankhäuſern entſtünde ein ewiger Krieg und die Frage nach dem Regreß⸗ 
anſpruch (für falſche oder lückenhafte Proſpektangaben) wäre noch ſchwerer als jetzt 
zu beantworten. In der Begründung zum Entwurf des Börſengeſetzes wurde ge⸗ 
ſagt, das Vertrauen in die Richtigkeit und Vollſtändigkeit der vom Emiſſionhaus 
im Proſpekt gemachten Mittheilungen ſei beſtimmend für den Erwerb der Papiere; 
werde das Publikum getäuſcht, ſo dürften die Urheber des Proſpektes nicht ohne 
Verantwortung für den daraus entſtehenden Schaden bleiben. Man wollte damals alſo 
die Regreßanſprüche der Effektenkäufer ſichern; ganz leicht iſt dieſer Anſpruch aber 
nicht durchzuſetzen. Der Nachweis unrichtiger oder unvollſtändiger Angaben genügt 
noch nicht: erwieſen muß außerdem auch werden, daß die Emittenten fahrläſſig oder 
dolos gehandelt haben und daß der Verluſt durch falſche Proſpektangaben bewirkt 
worden iſt. Dieſer Beweis wird ſelten gelingen. Wer hat denn, als große Sum⸗ 
men an Griechen und Portugieſen verloren waren, auch nur gefragt, ob dieſe Ver⸗ 
luſte nicht vielleicht durch Mängel der Proſpekte verſchuldet waren? Und gerade 
der Gedanke an ausländiſche Rentenpapiere hatte doch zu den Vorſchriften für 
Proſpektzwang und Regreßanſpruch geführt. Wie ſchwer es heute noch iſt, auf 
falſche Proſpektangaben Schadenserſatzforderungen zu gründen, zeigt der Prozeß, 
den Aktionäre der aachener Lederfabrik De Heſſelle & Co. gegen den Schaaff⸗ 
hauſenſchen Bankverein führen. Der Bankverein hatte den Proſpekt für die Heſſelle⸗ 
Aktien eingereicht; und dieſer Proſpekt, der die Kläger zum Kauf veranlaßte, fol 
eine gefälſchte Bilanz enthalten haben. Das Landgericht I Berlin lehnte die Klage 
nicht nur aus ſachlichen Gründen ab, ſondern erklärte die Erhebung auch für un⸗ 
zuläſſig, weil nicht der Bankverein, ſondern die Aktiengeſellſchaft als Urheber des 
Proſpektes anzuſehen ſei; auch fehle der Nachweis urſächlichen Zuſammenhanges 
zwiſchen dem Schaden der Kläger und dem Proſpekt, der Beweis, daß der Pro- 
ſpekt die Kläger zum Kauf veranlaßt habe. Da dieſer Beweis mit unzweideutiger 
Sicherheit natürlich überhaupt nicht zu führen iſt, wäre ein auf den Proſpekt zu 
gründender Schadenserſatzanſpruch kaum jemals noch durchzuſetzen, wenn die rechts⸗ 
kräftig entſcheidende Inſtanz ſich der landgerichtlichen Auffaſſung anſchlöſſe. Da 
die Furcht vor der Regreßpflicht aber mehr als jedes andere Moment zu vorſich⸗ 
tiger Sorgfalt drängt, würden die Proſpekte dann ziemlich werthlos und wir könnten 
eine ſchlimme Aera des Proſpektſchwindels erleben. Die Sache ſchwebt jetzt vor dem 
Kammergericht und die Bankleute ſind ſehr geſpannt auf die Entſcheidung. 
Schwierig ift wohl auch der Nachweis, daß Proſpektangaben über die Mug- 
ſichten des Unternehmens wider beſſeres Wiſſen erfolgt ſind, wenn zur Zeit der 
Veröffentlichung des Proſpektes erſt die Hälfte des Geſchäſtsjahres vergangen iſt. 
Die Käufer der im April 1905 eingeführten Wanderer⸗Fahrrad⸗Aktien können davon 
ein Lied fingen. Der Proſpekt ſtellte für 1905 ein gutes Reſultat in Ausſicht; die 
Dividende blieb aber um 7 Prozent hinter der vorigen zurück und die Aktien ver⸗ 
loren ſeit der Einführung etwa 80 Prozent. Wer trägt die Schuld? ... Ein der 
geſetzlichen Vorſchrift genügender Proſpekt, der kurz ſein kann, aber klar und lücken⸗ 
los ſein muß, iſt unentbehrlich, entbürdet das Publikum aber nicht von der Pflicht, ſich 
über die ihm angebotenen Papiere ſelbſte ein zuverläſſiges Urtheil zu bilden. Ladon. 
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Dr. med. Prahl, Breslau. Zum 4. Male jetzt in Salzſchlirf zur 
Trink⸗ und Badekur wegen meiner chron. Gicht — mehr als 12 Jahre be⸗ 
ſtehend — habe ich die Erfahrung gemacht, daß ich hier meine herunter- 
gekommene Körperkonſtitution vollſtändig aufgefriſcht und das 
Gichtleiden derartig gebeſſert habe, daß ich im Winter mit relativ leichten Au⸗ 
ſällen davonkomme, was nach dem Gebrauche aller anderen Badekuren gleich⸗ 
artigen Bädern niemals der Fall war. Ich kann daher Salzſchlirf gegen 
die Gicht ſehr empfehlen. Druckſachen frei durch die Badedirektion Salz- 
ſchlirf (Bonifaciusbrunnen). 


Sanatorium Oberwaid 


bei St.Gallen Schweiz. “ 
Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort 
nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
bedürftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 
azur Behandlung von Frauenkrankheiten. 
2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 


e milder Lage ganz besonders geeignet, * 
Ausführl. illustr. Prospekte gratis. 


„ Hannover 
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Steuerndieb (H). Operationslos! 


Herrliche Lage. „ Bewährte Methode. æ Ilustr. Prospekte. 


ï Meiningen 
Sanatorium Dr. Passow i Tansisgen 
für Nervenkranke u. Entziehungskuren. 
Moderne physikalisch-diätetisch geleitete An- 
stalt mit familiärem Charakter. Besitzer: 
Nervenarzt Dr. med. A. Passow. Langj. Assist. 


 Alkohol-Entziehungskuren | 


Kuranstalt Rittergut Nimbsch a. Bober 


Post Reinswalde, Kr. Sagan in Schlesien 
(früher Rittergut Niendorf a. Sch.) Ge- 
gründet 1895. Prospekt frei. 
Sanitätsrat Dr. Lerche, 
Alfred Smith. Rittergutsbesitzer. 


Schockethal e. 


Hervorragende Kuranstalt für natürliche 
Heilweise. Gr. Erfolg. Winterkuren. posp: 
Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


2 - 
anatorium inkenwalde bei Stettin 
Idyllisch geschützte Lage Frauenleiden, Gicht, Rheumatismus, Zucker- 
inmitten herrlich. Buchen- krankheit. Elektrische (Licht) Bäder, Bestrah- 
waldes. Vornehm ein- lungstherapie, Vibrationsmassage, Thure- 
gerichtete Näume. Indivi- Brandtsche Massage, Dampf. Heissluftbäder, 
duelle Behandlung von Heilgymnastik, Licht- Luft- und Sonnenbäder, 
Nerven- Magen- und Liegehalle, Tennisplatz. Prospekte durch den 


leitenden Arzt Dr. med. Fritz Bahrmann. 
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Einbanddecke ww 1 

K 11 5 54. Paine Der Be 7 
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R elegant und date in Halbfrang, mit ii etc. zum N) 


K Preife von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 2 
entgegengenommen. 7 

eee 


28. April 1906. 


Dr. med. Hofmann’s 
Kuranstalt für Merzkranke 
BAD NAUHEIM b. Frankfurt a. M., Bismarckstr. 1 O, gegenüb. den staatl, Badehäusem. 


Ambulante Behandlung — Sanatorium. (Consult, Ari: Dr. med, A. Smith, 
früher Schloss Marbach a. Bodensee. Besitzer: Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. 


Institut ‘uchs, Berlin, Zossenestrasse 20 
besorgt Auskünfte, Ermittelungen, Incassos, etc. allerorts. 
Praxis seit 1887, gr. Erfolge. Prima Referenzen. 


hannishad F isenach 

D ails l Sanitätsrat 
Mustersanatorium nach Dr. Lahmann ee 
RF Beseitigung vorzeitiger = 8 
Schwache ustande. — Kuren Johann 

x mit giftfreien Pflanzensäften. Glau. 
3 Kurhäuser Neu: Schönheitspflege. 
Behandlung chron. Leiden, besonders Frauenleiden. 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Physikalisch-diätetische Therapie (Naturheilmethode). 


(J 
Nervenschwäche der Männer. 


Sanatorium für 
Ausführliche Prospekte Hautkrankheiten und Kosmetik 
mit gerichtl. Urteil u. ärzil. Gutachten 


Mk. 0.20 für Porto unter C t Park gg. Palmengarten. Ausführliche Prospekte frei. 
egen Mk. 0,20 für Porto unter Couver! no 
au Gassen, Köln a. Rlı. No. 70. Leipzig. Dr. med. M. Ihle. 


: D e t e K ti y und Tee 
HANNOVER ern ur re a. „OT EHE 


Ermittelungen, Überwachungen, Familien-Auskünite 
auf jed. Platz. — Empfohlen von Juristen u. ersten Firmen. 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Eröffnung der Bayr, Jubil.-Ausstellung Nürnberg, 4 “rese” ater 


Seiner Königlichen Hoheit des Prinzregenten Luitpold von Bayern wird an dessen Stelle 


Seine Königliche Hoheit Prinz Ludwig die Ausstellung eröffnen. 
Die feierliche Eröffnung findet Samstag, den 12. Mai, Vormittag 11 Uhr statt. 


„ Solbad und Gebirgsluftkurort. Unter diesem Titel 
Bad Harzburg. ist soeben der diesjährige illustrierte Prospekt des 


die stattliche Höhe von 36,000 Personen überschritten hat, : rige Saison 
scheint unter einem guten Stern zu stehen, denn schon jetzt sind zahlreiche grössere 
Mietungen abgeschlossen, darunter diejenige der Frau Orossherzogin von Oldenburg, welche 
eine Villa am Papenberge zu längerem Kuraufenthalte nach höchst eigener Besichtigung 
kürzlich belegen liess. 


Zur gefl. Beachtung! 
Die Amnteur-Photographie Wanderung über Berge And Tester ug on. punkten. 


welche Naturschönheiten aufweisen oder von Szenen intimer oder interessanter Art Bilder 
mitnehmen zu können, welche uns in späteren Jahren noch die Erinnerung an fröhlich ver- 
lebte Stunden ins Gedächtnis zurückrufen. Von unschätzbarem Wert für den Tourist 
ist eine kleine leichte Camera, welche bequem in der Rocktasche untergebracht werden 
kann, wie dies bei der Rocktaschen-Camera „METEOR III c“ der Firma A. M. Gey & Co, 
Dresden-A 16 der Fall ist, worüber ein Prospekt der Gesammtauflage unserer heutigen Nummer 
beiliegt, um dessen Beachtung wir bitten. 
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A. "JANDORF & Co. 


Spittelmarkt. Belle Alliance-Strasse. 
Grosse Frankfurter-Strasse. Brunnen-Strasse. 
e 


Damenstrümpfe fexrensocken 


Damenstrümpfe Herrensocken 
Baumwolle, englisch lang. | Grau, nathlos, glatter 
Doppelsohle u. Hochferse, oder Patentschaft . . paar 48 Pf. 
schwarz, lederfarbig, grau 


Varg rr Herrensocken 
Damenstrümpfe Moderne Ringelmuster, 


Baumwolle, englisch lang Baumwolle Paar 65 Pf. 
moderne Ringelmuster Paar 48 Pf. 


Damenstrümpfe Herrensocken 
Baumwolle Einfarbig, mit farbigem 
Doppelsohle u. Hochferse, Ringelmuster, Baumwolle 
schwarz oder lederfarbig Paar 48 Pf. 
Paar 38 pi. 


Damenstrümpfe Herrensocken 


Fil d’Ecosse, englisch lang, Baumwolle, 
schwarz, lederfarbig, grau, schwarz oder lederfarbig, 


champagne und moderne mit verstärkter Ferse und 
Ringelmuster Paar 85 Pf. Spitze Paar 4B Pf. 


Kinderstrümpfe 
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Ersatzfüsse f. Damenstrümpfe 


schwarz oder lederfarbig Baumwolle 1 Paar 


¶ ͥꝗwr—M... my —?v RT — EM eg ae] 
Herrenzimmer- u. Privatbureau 


Shannon-Registrator & Co. 


sowie Kanzlei- und Contor-Möbel- 
und Einrichtungen. 


Aug. Zeiss & Co., 


Centrale: Berlin W., 


Erste und älteste Firma dieser Branche in Europa. 


Leipzigerstrasse 1261. 
Höchste Auszeichnungen auf allen 


Weltausstellungen, 


Goldene Medaillen: 
Telephon: Amt I, 8754. 


Paris 1900 und St. Louis 1904. 
Kataloge kostenlos! 


1 J 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günsf. Beding. 
Off. unt. B. M. 205. an Haasen- 
stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 


4 Unternehmen füt 
„Observer“ zu Zeitungsausschnitte 
Wien I, Concordiaplatz 4, 
Hest alle hervorragenden Tage esjournale, Fach - 
und Wochenschriften aller Staaten und ver- 

sendet an seine Abonnenten 
Zeitungs-Ausschnitte 
über jedes gewünschte Thema. 


Prospecto grade. — 


Automohil-Verleih-Geschäft 


Modernste grosse 


4—7 sitzig für Reise Jagd und Geschäft pro Stunde 7 


Luxusautomobile 
7—10 Mark. 


Karl Melchior. Berlin 50., Waldemarstr. 55. 


VING DE CHAMPAGNE 


DE LA MAISON 


Ch. Gurdet & Co. 


d'Epernay (Marne) 


General -Vertreter für Deutschland 
und Oesterreich-Ungarn 


Kahn & Winter 


in Wien, 
I. Canovagasse 7, 
— Palais Rotlıschild. 


E 


Agenten werden gesucht. 


— 


Motel „Cecilie“ w 


Erstklassiges Haus. Ree atan Lageneben Kurhaus u. Kgl. 7 Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


185 
und Badhaus 


Für Gesellschaften, Skat etc.! 
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Füllung Mk. 3.— franco Hans. 
F. & M. Camphausen, Berlin S. W. 


Breslau, Hannover, Stettin. 


1/ Rund 
3 Millionen Paschen 


HENKELL 
TROCKEN 


Jurm hoch 


auch quantitativ steht unser 


„Henkell Trocken“ 


über allen deutschen Sektmarken. 
Unsere Füllung im Jahre 1905 von 
rund 3% Millionen Flaschen, genau 
3,321.486 Flaschen, schlägt die zweit- 
grösste deutsche um fast das Doppelte 
und übertrifft ferner die Produktion der 
meisten bekannten französischen Cham- 
pagnermarken um Bedeutendes! 


Henkell & Co., Mainz 


Gegründet 1832. 


Für Juſerate verantwortlich: Rob. Bönig.e Druck von h Bernſtein in Serum 


